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1.	 Vorwort
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Liebe Leserin, lieber Leser, 
der Lebensweg meines Vaters, Josef Dierschke, geboren am 27. April 1901, verstorben am 
16. September 1986, führte ihn von Jauer (Kreis Ohlau/Schlesien) über Leipzig (Sachsen) 
und Remagen (Rheinland-Pfalz) nach Leverkusen (Nordrhein-Westfalen). Dort wurde er 
auch beerdigt. Sein Grabstein befindet sich seit dem Tod meiner Mutter, Christina Diersch-
ke, im Jahr 2014 in Bad Breisig (Rheinland-Pfalz).
Vom Erben eines landwirtschaftlichen Besitzes (Erbscholtisei = Dorfschulze, Gemeindevor-
steher), den er durch den zweiten Weltkrieg verlor, entwickelte er sich zum Heimerzieher 
und -leiter und im Ruhestand zum Ahnenforscher und Schriftsteller.
Mit seiner ersten Frau, Dorothea, geborene Saft, hatte er sechs Kinder (vier Mädchen, zwei 
Jungen). Nach dem Tod von Dorothea heiratete er in Leipzig Christina Degenhardt. Mit ihr 
hatte er zwei Kinder (einen Jungen und ein Mädchen).
Die Suche nach den eigenen Wurzeln gewinnt an Bedeutung, je mehr die Wurzeln verloren 
gehen. Der zweite Weltkrieg hat dieses Schicksal Millionen von Menschen zugefügt. 
In Schlesien ist die Bevölkerung geradezu ausgetauscht worden. Zu den Betroffenen gehörte 
auch meine Familie.
Trotzdem habe ich nie erlebt, dass mein Vater mit seinem Schicksal gehadert hätte. Viel-
mehr hat er seinen Ruhestand genutzt, um die Geschichte der Familie zu erforschen und 
aufzuschreiben. Zuerst hat er einzelne Erzählungen, die seine Enkel immer wieder von ihm 
hören wollten, aufgezeichnet. Schließlich verfasste er nach vielen Recherchen und Kontak-
ten zu anderen schlesischen Chronisten und Verwandten eine umfangreiche Familien-Chro-
nik und Broschüren mit Erinnerungen an einzelne Zeitgeschehen sowie einen Stammbaum 
der Familie.
Er trug jedoch nicht nur akribisch Daten und Fakten zusammen, sondern er bezog auch 
Position zu den politischen Ursachen und Zusammenhängen und plädierte für Versöhnung 
und ein christliches Europa.
Um dieses Erbe im Bewusstsein der immer weiter verzweigten Sippe zu erhalten, habe ich 
alle erreichbaren Dokumente, die er hinterlassen hat bzw. die über ihn verfasst wurden, ge-
sammelt und zusammengestellt.
Anlässlich meines 70. Geburtstages wird die „Geschichte der Familie Dierschke von 1600 
bis 2020“ in gedruckter und in elektronischer Form veröffentlicht. Hauptzielgruppe sind die 
Mitglieder der Sippe Dierschke.
Außerdem statte ich Einrichtungen, die sich die Erinnerung an die schlesische Heimat zur 
Aufgabe gemacht haben wie das Haus Schlesien in Königswinter, die Martin-Opitz-Biblio-
thek in Herne und das Gerhart-Hauptmann-Haus in Düsseldorf damit aus.
Ich erinnere voll Hochachtung und Dankbarkeit an meinen Vater, Josef Dierschke, der mit 
Mut und Gottvertrauen sein schweres Schicksal gemeistert hat und immer wieder zu neuen 
Anfängen bereit war.

Rheinbach, am 8. Mai 2020
Lorenz Dierschke
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2.
Wo alles begann

Autor:	 Verschiedene Quellen

2.	 Wo alles begann

Lage und Geschichte

•	 des Ortes Jauer (Kreis Ohlau / Schlesien)

•	 des Erbhofes Dierschke

	 Erbhof Dierschke in Jauer (Kreis Ohlau/Schlesien)
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Jauer
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Jauer

Grundherrschaft:
1364, 1390: zum „Eigen“ des Herzogs gehörig; 1484-1816 Ritterkommende Klein 
Oels; 1819 General Graf York von Wartenburg; 1830: General-Feldmarschall Graf 
York von Wartenburg, sonst Maltheser-Commende Klein-Oels; 1845: „Pertinenzgut 
des Majorats Kleinöls; Ludwig Graf York von Wartenburg“.

Namen:	 Jauer, 1364 Jawrow, 1376 Jaworow, 1390 Jaurow, 
1678 Jawor

Polnisch:	 nach 1945 Jaworow
Ortsgründung:	 in vordeutscher Zeit
Dorfform:	 Doppelwegedorf oder Angerdorf
Amtsbezirk:	 Klosdorf
Standesamtsbezirk:	 Klosdorf
evangelische Kirche:	 Mechwitz
katholische Kirche:	 Jauer (1376 erstmals erwähnt)
Entfernung von Ohlau:	 18 km
Eisenbahnstation:	 Günthersdorf
Koordinaten (Kirchturm):	 50° 48’ 14,6528’’ N; 17° 18’ 346513’’ Ö
Höhe über Meeresspiegel:	 Kirchturmknopf 189,62 m

13./14. Jh.:
32 Hufen, davon 5 Freihufen und 2 Hufen Widmut.

1678:
14 Bauern-, 10 Gärtner- und 7 Angerhäuslerstellen; Bauern mit je 2-3 Hufen.

1781:
14 Bauern-, 9 Gärtner- und 5 Angerhäuslerstellen.

1819:
1 katholische Mutterkirche, 1 Kretscham, 2 Freischoltiseien, 11 Bauergüter, 9 Frei-
gärtner- und 6 Freihäuslerstellen; 1 Schmiedewohnung, 18 sonstige Feuerstellen, 
insgesamt 48 Haushalte; 264 Einwohner (128 männlich, 136 weiblich; 0 Luthera-

http://klauskunze.com/ohlau/orte/jauer.htm
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ner, 264 Katholiken).

1830:
55 Häuser, 2 Freischoltiseien, 282 Einwohner, ganz katholisch, 1 katholische Mut-
terkirche, 1 katholische Schule, 1 Lehrer.

1845:
1 katholische Pfarrkirche, 1 katholische Schule, 1 Windmühle, 1 Kretscham, 5 Lein-
weberstühle; 62 Häuser, 376 Einwohner (1 evangelisch); 7 Handwerker, 3 Händler; 
929 Merinoschafe, 197 Rinder: „Gut sind Flachsbau und Bienenzucht“.

1871:
56 Wohngebäude, 84 Haushaltungen, 399 Einwohner (davon 254 ortsgebürtig; 187 
männlich, 212 weiblich; 4 evangelisch, 395 katholisch).

1925:
62 Wohnhäuser, 80 Haushaltungen, 360 Einwohner (davon 166 männlich, 194 
weiblich; 17 evangelisch, 342 katholisch); Flächengröße 1931: 665,3 ha, Grund-
steuer-Reinertrag 24,15 RM/ha.

1895:
59 Wohnhäuser, 87 Haushaltungen, 373 Einwohner (davon 170 männlich, 203 
weiblich; 3 evangelisch, 370 katholisch).

1905:
54 Wohnhäuser, 84 Haushaltungen, 391 Einwohner (Muttersprache: deutsch 389, 
polnisch 2); Gemarkungsfläche 663,1 ha; Grundsteuer-Reinertrag 24,15 Mark/ha.

1935:
355 Einwohner.

1939:
76 Haushaltungen, 361 Einwohner.

Im Urbarium 1678 genannte Rustikalstellenbesitzer:

Bauern: 
Altmann, Bitner, Christian, Hansel (2), Hubrig, Laugwitz (2), Nitschke, Paul, Pohl, 
Reußner, Scholtze, Winckler; 

Gärtner: 
Bitner, Frantzke, Lange, Nitschke, Reußner, Retzke, Schimbog, Scholtze, Wurm; 

Angerhäusler: 
Andres, Gierth, Hubrig, Müller, Nagel, Rauch, Sternberger.
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In den Urbarien des 18. Jahrhunderts genannte Stellenbesitzer:

1710: 

Bauern: 
Arnt, Dürschke, Hubrig, Kalline, Laugwitz (2), Neugebauer, Nietschke, Scholtz (2), 
Hansel, Hanßel (2), Zimmermann; 

Gärtner: 
Büttner, Jentsch, Kirsten, Müller (2), Neumann, Nitschke, Schmidt; Angerhäusler: 
Altmann, Dürich, Dürschke (2), Frantzke, Hancke, Hanßel, Laugwitz (2), Reitzke. 

– 1738: 

Bauern: 
Arnt (2), Dürschke, Hanßel, Hantke (2), Lange, Laugwitz (2), Neugebauer, Scholtz 
(3), Zimmermann, 

Gärtner: 
Bürckner, Grund, Hanßel, Opitz, Reichert, Schölenz, Seydel, Winckler, Wodanske 
[?]; 

Angerhäusler: 
Dürschke, Görlich, Jentsch, Müller, Prußke. 

– 1764: 

Bauern: 
Arnt (2), Hansel, Kührstein, Laugwitz, Neugebauer, Nitschke, Paul, Scholtz (2), 
Thiel (2), Vogler, Wolff; 

Gärtner: 
Aust, Grund, Gürlich, Hanke, Jockisch, Opitz, Paul, Schmidt; 

Angerhäusler: 
Austen, Christian, Müller, Proschke, Schar, Schrauter. 

– 1781: 

Bauern: 
Andreas, Dirschke, Eistert, Hansel, Hentscher, Laugwitz (2), Paul, Schmiedt, Scholtz 
(2), Scholz (2), Wude; 

Gärtner: 
Christian, Grund, Hancke, Hanke, Kirstein, Patzner, Schmidt, Schmiedt, Stephan;

Angerhäusler: 
Christian, Dirschke, Hanßel, Idlok [?], Müller.
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Im Einwohnerbuch 1935 genannte Haushaltungsvorstände (Anzahl):
Abend (2), Alexander, Barde, Bardoßek, Bierwirth, Brier, Bräuer, Dierschke (4), Dö-
ring, Eistert (3), Franzke, Friede, Fuhrmann (2), Gärtner, Gierth (2), Groer, Grundt 
(2), Hansel, Heeger, Hübner (2), Kahlert (2), Karbstein (6), Kleineidam (2), Klümer, 
Knopp, König, Kopka, Laugwitz (3), Leschinsky, Linke, Lorenz, Lux, Maziejewsky, 
Michalke, Neuber (2), Paul (3), Peschke, Peuker (3), Pfeiffer, Pfennig, Pohl (3), Rei-
chert, Sabisch, Schindler, Schmidt (3), Scholz, Sawieja, Spielmann (2), Tilke, Urban 
(2), Vieweger, Wernert, Winkler, Wude.

Bauergutsbesitzer 1937:
Erbscholtisei Nr. 1: Georg Scholz; 
Erbscholtisei Nr. 2 (Erbhof): Joseph Dierschke (Familienbesitz seit 1777); 
Gut Nr. 2: Richard Paul; 
Gut Nr. 3: Alois Pohl; 
Gut Nr. 4: Josef Eistert I; 
Gut Nr. 5: Hedwig Michalke; 
Gut Nr. 7: Josef Vieweger; 
Gut Nr. 8: Josef Eistert II; 
Gut Nr. 10: Gebrüder Laugwitz; 
Gut Nr. 12: Bernhard Wude; 
Gut Nr. 13: Franz Kleineidam; 
Gut Nr. 47: Kathol. Pfarrei; 
Gut ohne Nr.: Karl Pfeiffer.

Literatur:
Urbarium von 1678 der Hochritterlichen Commenda Klein-Oelß; in: Paul Neuge-
bauer, Spaziergänge in und um Klein-Oels, 1924 S. 163-164, S.167.

Josef Brier, Die Ritterkommende Kleinöls im Mittelalter; in: Briegische Heimatblät-
ter, II. Folge, Nr. 56-73 (1938/39); darin: Sonstige Nachrichten über […] Jauer, Nr. 
70 (1938), S. 279.

Erich Quester, Der Kreis Ohlau in Urkunden der Jahre 1331 – 1398; [Artikelreihe 
in:] Heimatblatt Strehlen/Ohlau 11/1965-8/1966; Jauer 2/1966, S. 6.

Klaus Paul, Eine schlesische Lehrerfamilie [Paul aus Klein Oels und Jauer]; Hei-
matblatt Strehlen/Ohlau 2/1975, S. 11, 3/1975, S. 6.
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Th. Eistert, Fahnenweihe in Jauer, Kreis Ohlau [1911]; Heimatblatt Strehlen/Ohlau 
12/1975, S. 9.

Klaus Paul, Die Nachkommen des Schullehrers Franz Paul aus Jauer, Kr. Ohlau; 
Archiv ostdeutscher Familienforscher VI/10 (Januar 1976), S. 306-308. Ergänzung: 
VI/13, 1976, S. 394-395.

Klaus Paul, Nachfahrenliste Schmidt aus Jauer, Kr. Ohlau; Archiv ostdeutscher Fa-
milienforscher VI/10 (Januar 1976), S. 308-310.

Klaus Paul, Nachfahrenliste Fuhrmann aus Jauer, Kr. Ohlau; Archiv ostdeutscher 
Familienforscher VI/10 (Januar 1976), S. 310-312.

Annemarie Paul, Der Erbkretscham zu Jauer; Heimatblatt Strehlen/Ohlau 3/1976, 
S. 8.

Josef Dierschke, Ein altes schlesisches Bauerngeschlecht [Dürschke bzw. Di(e)
rschke in Niehmen und Jauer]; Heimatblatt Strehlen/Ohlau 6/1976, S. 6 f.

Josef Dierschke, Die Geschichte der Kirche zu Jauer, Kreis Ohlau; Heimatblatt 
Strehlen/Ohlau 5/1977, S. 9 f. und S. 15.

Josef Dierschke, Ein Lebenskünstler [Bernhard Scholz, 1870-1945] – Eine Erinne-
rung an Jauer, Kr. Ohlau; Heimatblatt Strehlen/Ohlau 2/1979, S. 12.

Josef Dierschke, Der Hopfengarten zu Jauer; Heimatblatt Strehlen/Ohlau 9/1980, 
S. 6.

Josef Dierschke und Eberhard Bittner, Zwei [drei] Pädagogen aus Jauer, Kreis Oh-
lau, werden achtzig [Josef Dierschke, Theo Eistert, Josef Fuhrmann];  Heimatblatt 
Strehlen/Ohlau 8/1981, S. 15 f.

Peter Dierschke, Vertreter der dritten Vertriebenengeneration besucht die Heimat 
seiner Vorfahren Jauer, Kreis Ohlau!; Heimatblatt Strehlen/Ohlau 2/1982; S. 9 f.

Eberhard Bittner, Vor 50 Jahren am 20. August 1932 starb Paul Keller – Seine 
„Schulsporen“ verdiente sich Schlesiens Heimatdichter in Jauer, Kreis Ohlau; Hei-
matblatt Strehlen/Ohlau 8/1982, S. 7 f., 9/1982, S. 8; 11/1982, S. 8; 1/1983, S. 10.

Eberhard Bittner, Erbscholtiseibesitzer Josef Dierschke [aus Jauer] †; Heimatblatt 
Strehlen/Ohlau 10/1986, S. 23.



- 19 -

Annemarie und Klaus Paul, Die Bewohner der Malteser-Kommende Klein Öls…
nach den Urbarien von 1710, 1738, 1764 und 1781; in: Ostdeutsche Familienkunde 
1995; S. 45-47 Jauer.

Heinz Quester, Predigergeschichte des Kirchenkreises Ohlau in Schlesien. In: Jahr-
buch für Schlesische Kirchengeschichte, Band 76/77 (1997/98), S. 425 f.

Heinz Quester, Ergänzungen zur Predigergeschichte des Kirchenkreises Ohlau in 
Schlesien; in:Jahrbuch für schlesische Kirchengeschichte, Neue Folge, Band 79, 
Stuttgart 2000, S. 172.

Josef Dierschke [aus Jauer], Erlebnisbericht 1945/46; in: Lebensstation Ohlau, Ab-
schied und Neubeginn; herausgegeben mit finanzieller Unterstützung der Stiftung 
für deutsch-polnische Zusammenarbeit [vom] Verband Brücke – Bündnis für Ohlau 
und Umkreis; [o. O.] 2007; S. 113-118.

Heinz Quester, Ortslexikon des Kreises Ohlau/Schlesien, Alfter 2007, S. 78.

Alfons Backe, Paul Keller [1893 Dorfschullehrer in Jauer]; in: Heimatblatt Strehlen/
Ohlau 5/2010, S. 3 f.

Alfred Bardossek, [Gebetszettel für Pfarrer Johannes Langer (1860-1908)]; Hei-
matblatt Strehlen/Ohlau 1/2014, S. 27.

Kirchenbücher:
Verfilmungen: Taufen 1664-1731 und Trauungen 1659-1743, Begräbnisse 1661-
1744 Film SLC 1203050; Taufen 1715-1765, Trauungen 1739-1765 und Begräb-
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Das Dorf Jauer 

 
Mitten durch den Ort fließt der Olbenbach und teilt das Dorf in zwei Hälften, die 
Hohe Seite und die Niedere Seite. Im Volksmund wird er die Bache genannt. Der 
Bach entspringt bei Olbendorf im Strehlener Kreis und mündet bei Niehmen in die 
Ohle, einem linken Nebenfluss der Oder.  
 
Der Hof, die Niedere Erb- und Gerichtsscholtisei, liegt auf der Niederen Seite am 
Ortsausgang Richtung Bankau. 
Die andere Erbscholtisei befindet sich auf der Hohen Seite, der Gastwirtschaft 
gegenüber. 
In alten Zeiten waren beide Erbscholzen abwechselnd die „Dorfschulzen“, heute 
Bürgermeister genannt.  
 
In der Dorfmitte führt über den Bach die „Hohe Brücke“. Drei Fußstege, der 
Dierschke-, Schul- und Tiergartensteg, ermöglichten zudem den Übergang. Vor 
unserem Gehöft führte eine Furt durch den Bach. Bei starkem Frost trug die Eisdecke 
die Fahrzeuge. Freilich brachte der Olbenbach oft genug auch Hochwasser.  
 
Hinter der Hohen Brücke lag zur Rechten das Wirtshaus des Dorfes. Zur Linken lag 
die Dorfschmiede. Gastwirtschaft und Schmiede sind zwei wichtige Unernehmen im 
Bauerndorf. 
 
Die Kirche, St. Michael geweiht, befindet sich etwas erhöht, am Dorfausgang nach 
Klosdorf. Der Friedhof lag um die Kirche herum. Neben dem Friedhof zum Dorf hin 
befand sich das Pfarrhaus mit dem Pfarrhof. Jauer war eine begehrte Pfarrstelle, 
gehörten zu ihr doch 260 Morgen landwirtschaftliche Nutzfläche.  
 
Neben dem Pfarrhof befand sich die Schule mit dem Schulhof. Es war eine 
Küsterschule mit 65 Morgen Nutzfläche, die noch bis nach der Jahrhundertwende 
vom 1. Lehrer in eigener Regie bewirtschaftet wurden.  
 
Die Schule zu Jauer war eine dreiklassige Volksschule: Unter- und Mittelklasse mit 
zweijähriger und Oberklasse mit vierjähriger Schulzeit. Es standen zwei große 
Klassenräume zur Verfügung, zwei Lehrstellen waren eingerichtet.  

 
 

zusammengestellt von Gunter Dierschke 
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Blick auf die Scheunen des Dierschke-Hofes aus Richtung Bankau über die 
Viehweiden (auch Pferdekoppel genannt) hinweg, undatiert
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Geschichte des Hofes in Jauer 
 

25.02.1777 - Kauf der „Niedere Erb- und Gerichtsscholtisei“ zu Jauer 
   für Hans Franz Dürschke aus Niehmen - Kaufpreis 1.330 Taler 
 
bis 1820 - Hans Franz Dürschke bewirtschaftete den Hof 43 Jahre lang 

-      1810 wurde das Wohnhaus erbaut 
 
ab 1820 - Josef Dierschke übernahm den Besitz 

-      in seiner Zeit Neubau der Kuhstall-Hofseite ohne Auszugshaus 
 
ab 07.1854 - Josef Dierschke – der Großvater von unserem Opa Leverkusen 

-      Von 1854 bis 1894 
-      Er baute um 1860 die linke Hofseite mit Schweine- und 

     Pferdeställen, Wagenremisen und Schüttböden 
-      10 Jahre später wurde die Scheune mit Korn- Mittel- und 

     Siedetenne erbaut, zum Teil unterkellert 
-      Um 1890 wurde das alte, noch mit Stroh gedeckte Auszugshaus 

     niedergerissen und ein neues, mit anschließenden Geflügelställen, 
     errichtet 
 

ab 07.1894 - Oswald Dierschke – der Vater von unserem Opa Leverkusen 
- Während die vorgenannten drei Dierschke-Generationen seit 1777 

alle vier Hofseiten neu erbaut hatten, bauten die Eltern von Opa 
Lev. als erstes das Arbeiter-Wohnhaus am Bach, 1906 die „Neue 
Scheune“ in Verlängerung der bestehenden Scheune. Diese 
Scheune war sehr hoch und unterkellert. Weiter wurden gebaut der 
Maschinen- und Geräteschuppen, vor dem Kuhstall ein 
Schleppdach errichtet, schließlich wurde 1915 an den Giebel der 
linken Hofseite die Futterküche für den Schweinestall gebaut   

 
Sept. 1927 bis 
Nov. 1946 - Josef Dierschke übernimmt nach dem Tod des Vaters den Hof 

-      1928 Heirat von Dorothea Saft aus Liebenau – kirchliche Trauung      
     in der Dorotheenkirche in Breslau 

-      durch Weltwirtschaftskrise 1929 sehr schwere Zeiten 
-      1929 Bau eines weiteren Wohnhauses für die Arbeiter 
-      1933 Umbau des Pferdestalles 
-      1940 Anschaffung eines Traktors der Firma Lanz 
-   Mannigfache Verbesserungen an den Wirtschaftsgebäuden und 

     in den Ställen. Im Wohnhaus neue Fenster, Türen und Treppen 
     wurden verändert, Badeeinrichtungen angelegt u.u.u. 

 
 
zusammengestellt von Gunter Dierschke  
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Dierschke-Hof von oben	 Quelle: Google Map 2020
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3.	 Chronik der Familie Dierschke

Von den Anfängen bis 1971

3.
Chronik 

der 
Familie Dierschke

Autor:	 Josef Dierschke

Datum:	 27. April 1971

Von den Anfängen bis 1971
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Hans Kleyer 
die Liebestätigkeit der Gemeindeglieder untereinander. 

Im Herbst 1945 richtete ich neben den Gottesdiensten, 
Kindergottesdiensten und dem Unterricht noch wöchentli-
che Bibelnachmittage ein, die von ½ 2 Uhr bis gegen 5 Uhr 
dauerten und außerordentlich gut besucht waren. Abends 
konnten wir nicht zusammenkommen, da wir kein Licht 
in unseren Häusern hatten. Vom Frühjahr 1946 an hielt ich 
tägliche Abendgottesdienste in der Kirche mit großer Teil-
nehmerzahl. - Ende Januar 1946 wurde ich von der Kirchen-
leitung mit der Vertretung der Superintendentur beauftragt 
und ab 15. April 1946 mit der Verwaltung der Superinten-
dentur unter Ernennung zum „Senior". Diese Bezeichnung 
war gewählt worden, weil sie den Polen geläufiger war als 
die Bezeichnung des Superintendenten. Es war ein schwe-
res Amt, das ich übernahm. Vier Pfarrer hatte ich in meinem 
Kirchenkreise, der 18 planmäßge Pfarrstellen umfaßte. Es 
gelang mir jedoch, durch Heranziehung von Hilfskräften 
die Zahl auf neun zu erhöhen, so daß dann jede Gemeinde 
- allerdings oft unter großen Strapazen für den Einzelnen
- erreicht werden konnte.

Die Polen haben in meiner Gemeinde das kirchliche
Leben niemals gestört. Auch blieb ich auf meinen weiten 
Wegen durch den Kirchenkreis unbelästigt. Dagegen kamen 
häufig Klagen aus anderen Gemeinden, in denen man den 
Pastor eingesperrt, geschlagen und geplündert hatte, Unter-
richt verbot, Gottesdienste störte und Kirchen wegnahm. 

Am 17. Juni 1946 im Morgengrauen wurden wir unter 
Peitschenhieben polnischer Miliz aus unserer Heimat ver-
trieben. So kam zu allen bisherigen Opfern an Menschenle-
ben, Gut und Geld noch das letzte: Die Heimat. 

Am Abend des 17. Juni hielt ich im Sammellager in 
Markstädt (früher Laskowitz), Krs. Ohlau, den letzten Got-
tesdienst in der Heimat vor meiner Gemeinde und einem 
großen Teil meines Kirchenkreises. Am 18. 6. begann die 
Fahrt nach dem Westen, die am 25. Juni 1946 in Werl, Kreis 
Soest, ihr Ende fand. 
(1973) 
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wiernych. Wieczorami nie moglismy si1e spotykac, poniewaz 
nie mielismy swiatla w naszych domach. Od wiosny 1946 
roku odprawialem codzienne wieczorne nabozenstwa 
w kosciele, na kt6re przychodzilo duzo ludzi. 

Pod koniec stycznia 1946 roku wladze koscielne zleci-
ly mi reprezentowanie superintendentury, a od 15 kwietnia 
1946 zarzll_dzanie superintendenturll_. Zostalem mianowany 
,,seniorem". Wybrano to okreslenie, poniewaz bylo ono bar-
dziej znane Polakom niz nazwa superintendent. Urzll_d, kt6-
ry przejll_lem byl bardzo trudny. Na terenie mojego obszaru 
mialem czterech pastor6w, a planowo powinienem miec ich 
18. Jednak dzi ki scill_gni ciu sil pomocniczych udalo mi 
si  zwi kszyc liczb  pastor6w do 9, wi c pastor - cz sto
z wielkim trudem - m6gl dotrzec do kazdej gminy. 

Polacy nigdy nie zakl6cali zycia koscielnego w mojej 
gminie. Nikt mnie takze nie nagabywal podczas moich po-
dr6zy przez m6j obszar koscielny. Jednak z innych gmin 
cz1esto przychodzily skargi, w kt6rych opisywano jak pa-
storzy byli zatrzymywani, bici i okradani, jak zakazywano 
im prowadzenia lekcji, zakl6cano nabozenstwa i odbierano 
koscioly. 

17 czerwca 1946 roku o swicie, uderzeniami bata, pol-
ska milicja wyp1edzila nas z naszej ojczyzny. Do wszystkich 
dotychczasowych ofiar, kt6re ponieslismy, zycia ludzkiego, 
majll_tku i pieni1edzy, doszla jeszcze jedna: nasza ojczyzna. 

Wieczorem 17 czerwca, w obozie w Laskowicach, po-
wiat olawski, odprawilem ostatnie nabozenstwo w ojczyz-
nie dla mojej grniny i duzej cz sci mojego obszaru kosciel-
nego. 18 czerwca rozpocz la si  podr6z na zach6d, kt6ra 
znalazla sw6j kres 25 czerwca 1946 roku w Werl, powiat 
Soest. 
(Tlumaczenie Anna Piesiewicz) 

Josef Dierschke 

Erlebnisbericht 1945/46 
Niedergeschrieben im Jahre 1985 für ein damals geplan-
tes Erinnerungsbuch 

Als derzeit ältester, männlicher Einwohner des Dorfes 
Jauer, Kreis Ohlau, möchte ich nicht versäumen, dem Aufruf 
der Bundesheimatgruppe Stadt und Kreis Ohlau e.V. zur Ab-
gabe von Erlebnisberichten aus der Zeit von Januar 1945 bis 
zur endgültigen Ausweisung Folge zu leisten. 

Mein Heimatdorf Jauer liegt im südlichsten Teil des 
Ohlauer Kreises, es grenzt an die Nachbarkreise Strehlen 
(Köchendorf) und Brieg (Zindel und Bankau). Es war eines 
der elf Dörfer, die zum Bereich der Ordensritter-Kommende 
Klein Öls gehörten. Das Dorf hat eine lange geschichtliche 
Vergangenheit: schon 1381 wird der Pfarrer Johannes von 
Jauer genannt, "die erste sichere Nachricht über die dortige 
Kirche". 

Jauer war besonders idyllisch gelegen: der Olbenbach 
floß mitten durch das Dorf und teilte es in zwei Dorfhälften, 
die Hohe- und die Nieder-Seite, und es lag mitten im Grün. 
So ist es nicht zu verwundern, wie stark die Sorgen drückten, 
als im Januar 1945 das Kriegsgeschehen näher kam. Viel-
leicht war die große Liebe zur Heimat der ausschlaggebende 
Faktor dafür, daß die Bewohner sich nicht entschlossen, dem 
öffentlichen Aufruf zu folgen und das Dorf vor der anrücken-
den Front zu verlassen. Insbesondere wollte die Generation 
der Teilnehmer am ersten Weltkrieg bleiben. Ihre Kriegser-
fahrungen von damals ließ diese Männer fest an ein Über-
leben als Zivilisten in oder hinter dem Frontgebiet glauben. 

Sprawozdanie z lat 1945/46 

Spisano w roku 1985 da planowanej w6wczas ksiqj,ki ze 
wspomnieniami. 

Jako obecnie najstarszy, m ski mieszkaniec wioski Ja-
wor6w, powiat olawski, nie moglem przegapic wezwania 
ziomkowstwa powiatu olawskiego i miasta Olawy do zloze-
nia sprawozdania i spisania wspomnien z okresu od stycznia 
1945 roku do ostatecznego wyp1edzenia. 

Moja rodzinna wioska - Jawor6w, lezy w poludniowej 
cz sci powiatu olawskiego, graniczy z powiatami strzelin-
skim (Kucharzowice) i brzeskim (Mlodoszowice i Bll,k6w). 
Byla to jedna zjedenastu wsi nalezll_cych do administracji be-
neficjum duchownego rycerzy zakonnych w Olesnicy Malej. 
Wioska ma bogatll_ przeszlosc historycznll_ - juz w 13 81 roku 
pojawila si1e wzmianka o pastorze Janie (Johannes)- ,,pierw-
sza pewna informacja o tamtejszym kosciele". 

Jawor6w polozony byl wyjll,tkowo sielankowo - przez 
srodek wsi przeplywal Olbenbach i dzielil rniejscowosc na 
dwie cz1esci - g6rnll, i dolnll_. Wioska polozona byla wsr6d 
zieleni. Nie mozna wi1ec si1e dziwic, jaki wielki niepok6j bu-
dzil w nas zblizajll_cy si  w styczniu 1945 roku front wojen-
ny. Byc moze wielka milosc do naszej rodzinnej miejscowo-
sci byla decydujll_cym czynnikiem, ze mieszkancy wioski nie 
zdecydowali si  na podporzll_dkowanie publicznej odezwie 
do opuszczenia wsi z powodu nadcill_gajll_cego frontu. Szcze-
g6lnie chcialo pozostac pokolenie uczestnik6w pierwszej 
wojny swiatowej. Doswiadczenia wojenne zdobyte w tam-
tym okresie przekonaly m1ezczyzn do przezycia wojny jako 

113 



- 260 -

Überdies machte unser Seelsorger, Erzpriester Joseph Neu-
ber, ein frommer Priester und aufrechter Deutscher, Mut zum 
Verbleiben, wie seine Mitbrüder in den Nachbargemeinden 
es auch taten. So kam es, daß bevor feindliche 

Truppen anrückten, nur ein Drittel der Dorfbewohner in 
Einzeltrecks geflüchtet war. Ich selbst begab mich mit meiner 
Frau, sechs Kindern und den drei Familien der auf meinem 
Hof Beschäftigten am 1. Februar 1945 auf die Flucht. Wir 
treckten zu 25 Personen auf zwei Flüchtlingswagen. Mei-
ner Aufforderung an Nachbarn sowie andere Dorfbewohner, 
mitzutrecken, wollte zu diesem Zeitpunkt niemand Folge lei-
sten. Erst als drei Tage später die ersten feindlichen Soldaten 
im Dorf erschienen, ergriffen weitere Familien verängstigt 
und überstürzt die Flucht. 

Was nunmehr über die im Dorf verbliebenen etwa 200 
Menschen hereinbrach, läßt sich kaum erfassen und beschrei-
ben: Plünderungen, aus den Wohnungen treiben, Vergewalti-
gungen, Erschießung von sieben Menschen bereits am ersten 
Einfallstag und anderes mehr. 

Am folgenden Morgen wurde der gutgläubige, allseits 
verehrte Pfarrer und Erzpriester Joseph Neuber von einem 
sowjetischen Soldaten hinter das Dorf gebracht und erschla-
gen, weil er sich geweigert hatte, den fordernden Soldaten 
deutsche Mädchen zu vermitteln. 

Andere Männer wurden verschleppt und starben in den 
Weiten Rußlands an Entkräftung. Die restlichen Dorfbewoh-
ner wurden schließlich aus dem Dorfvertrieben, auf Kolcho-
sen bei kümmerlicher Ernährung, Ängsten und Nöten aller 
Art zu Zwangsarbeiten verpflichtet. 

Wir hatten uns bei hohem Schnee und 20 Grad Kälte auf 
die Flucht begeben und zwei Tage später über Grottkau und 
Münsterberg das Heimatdorf meiner Frau, Liebenau Kreis 
Frankenstein, erreicht. Hier blieben wir ein paar Tage und 
ließen unsere Fuhrwerke mit Bremsvorrichtungen ausrüsten. 
Bei unserem weiteren Treck durch das Glatzer Bergland soll-
te sich diese Maßnahme als sehr nützlich erweisen. Nach 
mehreren Zwischenstationen erreichten wir am 1. März das 
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Josef Dierschke 
Dorf Mittelsteine, Kreis Neurode, nahe der Grenze zur Tsche-
choslowakei. Hier bot uns ein Jugend- und Schulfreund von 
mir eine bescheidene Bleibe. Ich selbst wurde zum Dienst im 
örtlichen Volkssturm verpflichtet, vor allem zur Bewachung 
von Eisenbahnanlagen, Brücken und Tunnels. Überdies ver-
pflichtete die Kreisbauernschaft Glatz den Einsatz unserer 
Gespanne zur Frühjahrsbestellung und für Transporte aller 
Art. In jedem Falle blieben uns allen die entsetzlichen Fron-
terlebnisse unserer Mitbrüder erspart. 

Erst am 10. Mai, zwei Tage nach der totalen Kapitulati-
on, erschienen sowjetische Soldaten auf dem Hof, nahmen 
Kontakte auf zu den polnischen Landarbeitern, entwendeten 
Brief- und Geldtaschen und requirierten Pferde aus den Stal-
lungen. Fürs Erste waren wir heil davongekommen. Darum 
entschloß ich mich zur sofortigen Rückkehr in die Heimat. 
Sechs andere Trecks schlossen sich uns an. Wir mieden die 
unruhigen Dörfer dieser Tage, nächtigten zwischen den Or-
ten im Straßengraben; zweimal durchplünderten russische 
Soldaten unsere Wagen. Über mehrere Zwischenstationen 
erreichten wir am 17. Mai 1945 unser ausgeplündertes, ödes 
und menschenleeres Heimatdorf Jauer. 

Nach und nach stellten sich unsere geflüchteten und ver-
triebenen Mitbürger ein, etwa 200 Personen. Gemeinsam 
verlebten wir nun "im Niemandsland" turbulente und angst-
erfüllte Wochen. Wir waren "Freiwild für Jedermann", für 
uns geschlagene Deutsche gab es keinerlei Schutz und Ge-
setz. Mit den dem Dorf verbliebenen wenigen Zugpferden 
schafften wir es, in der 2. Hälfte des Monats Mai soviel an 
Kartoffelland zu bestellen, daß die Ernte im folgenden Herbst 
sowohl für die deutsche, als die hinzugekommene polnische 
Bevölkerung ausreichte. 

Die härteste Belastung für unser Dorf im Verlauf des Mo-
nats Juni bedeutete die nahe gelegene Autobahn-Ausfahrt 
zwischen Jauer und Klosdorf. Hier scherten fast an jedem 
Abend ostwärts ziehende sowjetische Truppenteile aus und 
quartierten sich in den beiden Döfern ein. Wir waren heil-
froh, wenn man uns zu acht Personen im kleinsten Zimmer 

w poblizu granicy z Czechoslowacj,t. M6j przyjaciel z mlo-
dosci i czas6w szkolnych zaproponowal nam tu skromne 
mieszkanie. Ja zostalem zobowi, tzany do sluzby w miejsco-
wym Volkssturmie, przede wszystkim strzeglem teren6w 
kolejow y ch, most6w i tuneli. Poza tym zwi, tzek chlop6w 
z powiatu klodzkiego nalozyl na nas obowi, tzek udzielania 
naszego zaprzc,gu do upraw na wiosnc, i wszelkiego rodza-
ju transportu. Jednak w kazdym razie zaoszczc,dzono nam 
wszystkim okropnych przezyc frontowych, na kt6re narazeni 
byli nasi znajomi. 

Dopiero 10 maja, dwa dni po ostatecznej kapitulacji, 
pojawili sie, w zagrodzie sowieccy zolnierze. Nawi, tzali oni 
kontakty z polskimi robotnikami rolnymi, zabrali portfele 
i zarekwirowali konie ze stajni. My wyszlismy z tego calo. 
Jednak zdecydowalem sie, na natychmiastow y  powr6t w mo-
je rodzinne strony. Przyl, tczylo sie, do nas szesc innych os6b. 
Po drodze omijalismy niespokojne w tych dniach wioski, 
nocowalismy mic,dzy miejscowosciami w przydroznych 
rowach. Dwa razy rosyjscy zolnierze ograbili nasze wozy. 
Po kilku postojach, 17 maja 1945 roku dotarlismy do naszej 
spl,tdrowanej, smutnej i pustej wioski rodzinnej, Jawor6w. 

Z czasem zjawiali sie, takze nasi wsp6lobywatele, kt6rzy 
wczesniej zbiegli lub zostali wypc,dzeni z wioski. Bylo to 
okolo 200 os6b. Razem przezylismy burzliwe i w y pelnio-
ne strachem tygodnie na tej „ziemi niczyjej". Bylismy dla 
wszystkich „ludzmi wyjc,tymi spod prawa". Dia nas, pobi-
tych, skonczonych, zrujnowanych Niemc6w, nie bylo ochro-
ny i nie mielismy zadnych praw. Z pomoq kilku pozostalych 
w wiosce koni poci,tgowych, udalo nam sie, zasadzic w dru-
giej polowie miesi, tca tyle kartofli, ze nastc,pnej jesieni ich 
plony w y starczyly zar6wno dla niemieckiej, jak i nadchodz,t-
cej polskiej ludnosci. 

Najwic,kszym obci, tzeniem dla naszej wsi w czerwca byla 
polozona w poblizu autostrada mic,dzy Jaworowem i Kloso-
wem. Tutaj prawie co wiecz6r wypadaly z szyku pod,tza-
j , tce na wsch6d wojskowe jednostki sowieckie. Zolnierze 
zakwaterowywali sie, w obydw6ch wsiach. Bylismy bardzo 
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Josef Dierschke 
Überdies machte unser Seelsorger, Erzpriester Joseph Neu-
ber, ein frommer Priester und aufrechter Deutscher, Mut zum 
Verbleiben, wie seine Mitbrüder in den Nachbargemeinden 
es auch taten. So kam es, daß bevor feindliche 

Truppen anrückten, nur ein Drittel der Dorfbewohner in 
Einzeltrecks geflüchtet war. Ich selbst begab mich mit meiner 
Frau, sechs Kindern und den drei Familien der auf meinem 
Hof Beschäftigten am 1. Februar 1945 auf die Flucht. Wir 
treckten zu 25 Personen auf zwei Flüchtlingswagen. Mei-
ner Aufforderung an Nachbarn sowie andere Dorfbewohner, 
mitzutrecken, wollte zu diesem Zeitpunkt niemand Folge lei-
sten. Erst als drei Tage später die ersten feindlichen Soldaten 
im Dorf erschienen, ergriffen weitere Familien verängstigt 
und überstürzt die Flucht. 

Was nunmehr über die im Dorf verbliebenen etwa 200 
Menschen hereinbrach, läßt sich kaum erfassen und beschrei-
ben: Plünderungen, aus den Wohnungen treiben, Vergewalti-
gungen, Erschießung von sieben Menschen bereits am ersten 
Einfallstag und anderes mehr. 

Am folgenden Morgen wurde der gutgläubige, allseits 
verehrte Pfarrer und Erzpriester Joseph Neuber von einem 
sowjetischen Soldaten hinter das Dorf gebracht und erschla-
gen, weil er sich geweigert hatte, den fordernden Soldaten 
deutsche Mädchen zu vermitteln. 

Andere Männer wurden verschleppt und starben in den 
Weiten Rußlands an Entkräftung. Die restlichen Dorfbewoh-
ner wurden schließlich aus dem Dorfvertrieben, auf Kolcho-
sen bei kümmerlicher Ernährung, Ängsten und Nöten aller 
Art zu Zwangsarbeiten verpflichtet. 

Wir hatten uns bei hohem Schnee und 20 Grad Kälte auf 
die Flucht begeben und zwei Tage später über Grottkau und 
Münsterberg das Heimatdorf meiner Frau, Liebenau Kreis 
Frankenstein, erreicht. Hier blieben wir ein paar Tage und 
ließen unsere Fuhrwerke mit Bremsvorrichtungen ausrüsten. 
Bei unserem weiteren Treck durch das Glatzer Bergland soll-
te sich diese Maßnahme als sehr nützlich erweisen. Nach 
mehreren Zwischenstationen erreichten wir am 1. März das 
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cywile za lini,t frontu. Opr6cz tego do pozostania w wiosce 
dodawal nam odwagi nasz duszpasterz, arcykaplan Joseph 
Neuber, pobozny kaplan i uczciw y  Niemiec. Podobnie czy-
nili inni mieszkancy s,tsiednich gmin. 

Doszlo do tego, ze przed zblizaj<i_cymi sie, wojskiem 
nieprzyjaciela uciekla tylko 1/3 mieszkanc6w naszej wsi. 
Ja, razem z moj,t zon<l, sz6stk<t dzieci i trzema rodzinami za-
trudnionymi w moim gospodarstwie ucieklem 1 Jutego 1945 
roku. W 25 os6b wyruszylismy dwoma wozami dla uchodz-
c6w. Wzywalem s,tsiad6w i innych mieszkanc6w wioski, 
aby wyjechali razem z nami, jednak nikt w tym momencie 
mnie nie usluchal. Dopiero gdy trzy dni p6zniej we wsi poja-
wili sie, pierwsi zolnierze nieprzyjaciela, takze inne rodziny 
przestraszyly sie, i w pospiechu uciekaly. 

To, co przydarzylo sie, pozostalym w wiosce okolo 200 
mieszkancom, bardzo trudno jest zrozumiec i opisac: grabie-
ze, w y pc,dzanie z mieszkan, gwalty, rozstrzelanie siedmiu lu-
dzi juz pierwszego dnia inwazji obcych wojsk i wiele innych 
rzeczy. 

Nastc,pnego ranka, prostoduszny, przez wszystkich sza-
nowany pastor i arcykaplan Joseph Neuber zostal wywiezio-
ny przez sowieckiego zolnierza poza wies. Nastc,pnie zostal 
pobity na smierc, poniewaz odm6wil, gdy zolnierze zaz, tdali 
od niego przekazania im niemieckich dziewcz<i_t. 

Inni mc,zczyzni zostali deportowani i zmarli w dalekiej 
Rosji z powodu wycienczenia. Pozostal,t czc,sc mieszkan-
c6w wsi w koncu wypc,dzono i zobowi, tzano do przymuso-
wej pracy w kolchozach, gdzie dostawali marne wyzywienie 
oraz narazeni byli na niepokoje i biedc, wszelkiego rodzaju. 

Uciekalismy w sniegu i dwudziestostopniow y m mrozie. 
Po dw6ch dniach, przez Grodk6w i Zic,bice, dotarlismy do 
rodzinnej wsi mojej zony - Lubnowa, powiat z,tbkowicki. 
Zatrzymalismy sie, tarn na parc, dni. Zlecilismy takze wypo-
sazenie naszego wozu w urz,tdzenia hamulcowe. Podczas 
naszej dalszej wc,dr6wki przez Kotlinc, Klodzk,t inwestycja 
ta okazala sie, bardzo przydatna. Po kilku postojach dotarli-
smy 1 marca do wsi Scinawka Srednia, powiat Nowa Ruda, 

Dorf Mittelsteine, Kreis Neurode, nahe der Grenze zur Tsche-
choslowakei. Hier bot uns ein Jugend- und Schulfreund von 
mir eine bescheidene Bleibe. Ich selbst wurde zum Dienst im 
örtlichen Volkssturm verpflichtet, vor allem zur Bewachung 
von Eisenbahnanlagen, Brücken und Tunnels. Überdies ver-
pflichtete die Kreisbauernschaft Glatz den Einsatz unserer 
Gespanne zur Frühjahrsbestellung und für Transporte aller 
Art. In jedem Falle blieben uns allen die entsetzlichen Fron-
terlebnisse unserer Mitbrüder erspart. 

Erst am 10. Mai, zwei Tage nach der totalen Kapitulati-
on, erschienen sowjetische Soldaten auf dem Hof, nahmen 
Kontakte auf zu den polnischen Landarbeitern, entwendeten 
Brief- und Geldtaschen und requirierten Pferde aus den Stal-
lungen. Fürs Erste waren wir heil davongekommen. Darum 
entschloß ich mich zur sofortigen Rückkehr in die Heimat. 
Sechs andere Trecks schlossen sich uns an. Wir mieden die 
unruhigen Dörfer dieser Tage, nächtigten zwischen den Or-
ten im Straßengraben; zweimal durchplünderten russische 
Soldaten unsere Wagen. Über mehrere Zwischenstationen 
erreichten wir am 17. Mai 1945 unser ausgeplündertes, ödes 
und menschenleeres Heimatdorf Jauer. 

Nach und nach stellten sich unsere geflüchteten und ver-
triebenen Mitbürger ein, etwa 200 Personen. Gemeinsam 
verlebten wir nun "im Niemandsland" turbulente und angst-
erfüllte Wochen. Wir waren "Freiwild für Jedermann", für 
uns geschlagene Deutsche gab es keinerlei Schutz und Ge-
setz. Mit den dem Dorf verbliebenen wenigen Zugpferden 
schafften wir es, in der 2. Hälfte des Monats Mai soviel an 
Kartoffelland zu bestellen, daß die Ernte im folgenden Herbst 
sowohl für die deutsche, als die hinzugekommene polnische 
Bevölkerung ausreichte. 

Die härteste Belastung für unser Dorf im Verlauf des Mo-
nats Juni bedeutete die nahe gelegene Autobahn-Ausfahrt 
zwischen Jauer und Klosdorf. Hier scherten fast an jedem 
Abend ostwärts ziehende sowjetische Truppenteile aus und 
quartierten sich in den beiden Döfern ein. Wir waren heil-
froh, wenn man uns zu acht Personen im kleinsten Zimmer 
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unseres Hauses zur Ruhe ließ. Kaum atmeten wir auf, hat-
ten Schmutz und Unrat in Haus und Hof fortgeräumt, stellte 
sich ein neuer, oft unangenehmerer Trupp ein. An den zwei 
letzten Wochenenden im Monat Juli überfluteten große so-
wjetische Militär-Einheiten alle umliegenden Dörfer samt 
dem weiten Wiesengelände entlang des Olbenbaches; sie bi-
wakierten und holten aus Gehöften und Häusern alles, was 
sie wollten und gebrauchen konnten. Dazu gehörte auch das 
letzte im Dorf vorhandene Pferd, meine Zuchtstute mit ihrem 
drei Monate alten Fohlen. In der ganzen Umgebung war der 
letzte Juli-Sonntag 1945 als "der schwarze Sonntag" in die 
Dorfgeschichte eingegangen. 

Nach dem Abklingen der uniformierten, russischen Wel-
le stellten sich erste polnische Zivilisten ein, ließen sich will-
kürlich in Gehöften und Häusern nieder und organisierten, 
was sie zum Leben brauchten. Sie hatten weder "Ahnung von 
,:\.ckerbau und Viehzucht", noch griffen sie bei der Einbrin-
gung der Ernte zu. Das Bild änderte sich, als die inzwischen 
eingerichtete polnische Kreisverwaltung ganze Trecks aus 
Galizien stammender Polen in die Dörfer einwies. Es waren 
zumeist polnische Kleinbauern, selbst heimatvertrieben, die 
nun hier angesiedelt wurden. Zwei Monate lang waren sie 
unterwegs, brachten ein jeder ein Panjepferdchen, eine Kuh, 
sowie einiges an Haus-Hof-und Ackergerät mit, letzteres 
freilich in Miniatur-Ausgabe für eben polnische Verhältnis-
se. Nunmehr mußten alle deutschen Dorfbewohner zusam-
menrücken, das Dorf war mit einem Schlage polonisiert, und 
es wurde polnisch verwaltet. Doch zog damit eine gewisse 
Ordnung und Beruhigung ein, freilich garnicht in unserem 
deutschen Sinne. 

Diese Polen trauerten um ihre angestammte Heimat, 
Ostgalizien,sie fühlten sich garnicht wohl in dem Bewußtsein, 
nach ihrer eigenen Vertreibung durch die Sowjetunion 
nunmehr uns Deutsche verdrängen zu müssen. Im Juli 1981 
besuchte unser ältester Enkel die Heimat seiner Vorväter 
und die polnischen Nachfolger auf dem großväterlichen Hof 
in Jauer. Bei dieser Gelegenheit bestätigte ihm die jetzige 
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Josef Dierschke 
polnische Bäuerin, was ich ihr bei ihrer Ankunft 1945 erzählt 
hatte, nämlich daß dieser Hof bereits 250 Jahre lang von der 
Familie Dierschke bewirtschaftet worden ist. 

Ende August 1945 übernahm Pfarrvikar Adolf Steinhauer 
die Seelsorge in unserer Pfarrgemeinde, zu der auch die Dör-
fer Breite und Klosdorf gehören, letzteres mit der eigenen 
Pfarrkirche. Vikar Steinhauer war in Aachen geboren und 
etliche Jahre Seelsorger im ostpreußischen Ermland. Die Na-
tionalsozialisten hatten ihn während des Krieges eingesperrt, 
weil er polnische Landarbeiter im Gottesdienst geduldet hat-
te. Im Wiederholungsfall verwies man ihn des Landes. Seit-
dem hatte er seelsorgliche Aufgaben im Waldenburger Gebiet 
ausgeübt. Nunmehr stellte sich Vikar Steinhauer einer prie-
sterlosen Gemeinde, deren es im Nachkriegs-Schlesien sehr 
viele gab, zur Verfügung. Mit ihm als Seelsorger erblühte das 
Leben der Restgemeinde aufs neue, es entstand eine enge 
Kirch- und Dorfgemeinschaft. Auch die polnische Bevölke-
rung und der polnische Klerus anerkannten den neuen muti-
gen Seelsorger. Uns hielt er in dieser Notzeit tröstliche Got-
tesdienste, half mit Rat und Tat, wo immer er es vermochte, 
und trug viel zur Bereinigung von Schwierigkeiten zwischen 
beiden Bevölkerungsteilen bei. 

Im Februar 1946 wurde der Leichnam des von einem so-
wjetischen Soldaten erschlagenen Erzpriesters Joseph Neu-
her an einem Feldrand entdeckt. Er wurde in feierlicher Wei-
se auf dem Jauerschen Friedhof beigesetzt. Längst sind von 
den Polen alle deutschen Gräber des Friedhofs eingeebnet, 
dieses Priestergrab ließ man bislang unbehelligt. 

Ganz schlecht bestellt war es in dieser Nachkriegszeit um 
die Ernährung der deutschen Bevölkerung. Trocknes Brot 
und Kartoffeln blieben die Haupt-, bzw. neben etwas Rapsöl 
die einzigen Nahrungsmittel. Kein Wunder, daß der im Spät-
sommer 1945 einsetzenden Typhus-Epidemie kein Wider-
stand entgegengestzt werden konnte. 

Viele neue Gräberreihen bildeten sich auf dem Friedhof. 
Als einziger Arzt praktizierte Dr'. Ernst Loch im Wansener 
Krankenhaus, opferbereit und ohne Entgelt. Mangels 

prowadzila rodzina Dierschke. 
Pod koniec sierpnia 1945 roku duszpasterstwo w naszej 

parafii, do kt6rej nalezaly takze wioski Bryl6w i Klos6w, 
przejitl wikary Adolf Steinhauer wreszcie z wlasnym koscio-
lem parafialnym. Wikary Steinhauer urodzil si  w Aachen 
i przez kilka lat byl duszpasterzem w Ermland we wschod-
nich Prusach. Podczas wojny zostal uwi ziony przez nacjo-
nalist6w, poniewaz pozwalal uczestniczyc polskim robotni-
kom rolnym w nabozenstwach. W razie, gdyby sytuacja ta 
powt6rzyla si , ksiitdz mial byc wygnany z kraju. Od tego 
czasu pelnil swoje obowiitzki duszpasterskie w okr gu wal-
brzyskim. Teraz wikary oddal si  do dyspozycji pozbawionej 
duszpasterza parafii. Takich parafii w powojennych czasach 
na Sli tsku bylo bardzo duzo. Zycie naszej parafii rozkwitlo 
teraz na nowo, powstala bardzo zzyta wsp6lnota koscielno-
-wiejska. Nowego, odwaznego duszpasterza uznala takze 
polska ludnosc i polski kler. W tych ci zkich czasach trzy-
malismy si  dzi ki jego pocieszajll_cym nabozenstwom. Wi-
kary pomagal nam radi t  i czynem, zawsze, jesli tylko potrafil. 
Przyczynial si  on takze do rozwiitzania problem6w mi dzy 
dwoma narodowosciami. 

W lutym 1946 roku odkryto na skraju pola zwloki zabite-
go przez sowieckich zolnierzy arcykaplana Josepha Neuber. 
Pochowano go uroczyscie na cmentarzu w Jaworowie. Daw-
no juz Polacy zr6wnali z ziemiit wszystkie niemieckie groby, 
ale grob kaplana do dzisiaj pozostal nietkni ty i pozostawio-
no go w spokoju. 

W powojennych czasach Niemcy byli bardzo zle zaopa-
trzeni w zywnosc. Gl6wnym pozywieniem byl suchy chleb 
i kartofle, ewentualnie odrobina oleju rzepakowego. Nie ma 
wi c co si  dziwic, ze p6znym latem 1945 roku nie mozna 
bylo opanowac epidemii tyfusu. 

Na cmentarzu pojawily si  nowe rz dy grob6w. Jedynym 
lekarzem byl dr Ernst Loch praktykujitcy w szpitalu w Wiit-
zowie. Pracowal on ofiarnie i bez wynagrodzenia. Z powodu 
braku lekarstw nie byl w stanie pomagac tak, jak bylo ko-
nieczne. Jak ci zko chorzy mieli si  dostac do polozonego 
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Josef Dierschke 
unseres Hauses zur Ruhe ließ. Kaum atmeten wir auf, hat-
ten Schmutz und Unrat in Haus und Hof fortgeräumt, stellte 
sich ein neuer, oft unangenehmerer Trupp ein. An den zwei 
letzten Wochenenden im Monat Juli überfluteten große so-
wjetische Militär-Einheiten alle umliegenden Dörfer samt 
dem weiten Wiesengelände entlang des Olbenbaches; sie bi-
wakierten und holten aus Gehöften und Häusern alles, was 
sie wollten und gebrauchen konnten. Dazu gehörte auch das 
letzte im Dorf vorhandene Pferd, meine Zuchtstute mit ihrem 
drei Monate alten Fohlen. In der ganzen Umgebung war der 
letzte Juli-Sonntag 1945 als "der schwarze Sonntag" in die 
Dorfgeschichte eingegangen. 

Nach dem Abklingen der uniformierten, russischen Wel-
le stellten sich erste polnische Zivilisten ein, ließen sich will-
kürlich in Gehöften und Häusern nieder und organisierten, 
was sie zum Leben brauchten. Sie hatten weder "Ahnung von 
,:\.ckerbau und Viehzucht", noch griffen sie bei der Einbrin-
gung der Ernte zu. Das Bild änderte sich, als die inzwischen 
eingerichtete polnische Kreisverwaltung ganze Trecks aus 
Galizien stammender Polen in die Dörfer einwies. Es waren 
zumeist polnische Kleinbauern, selbst heimatvertrieben, die 
nun hier angesiedelt wurden. Zwei Monate lang waren sie 
unterwegs, brachten ein jeder ein Panjepferdchen, eine Kuh, 
sowie einiges an Haus-Hof-und Ackergerät mit, letzteres 
freilich in Miniatur-Ausgabe für eben polnische Verhältnis-
se. Nunmehr mußten alle deutschen Dorfbewohner zusam-
menrücken, das Dorf war mit einem Schlage polonisiert, und 
es wurde polnisch verwaltet. Doch zog damit eine gewisse 
Ordnung und Beruhigung ein, freilich garnicht in unserem 
deutschen Sinne. 

Diese Polen trauerten um ihre angestammte Heimat, 
Ostgalizien,sie fühlten sich garnicht wohl in dem Bewußtsein, 
nach ihrer eigenen Vertreibung durch die Sowjetunion 
nunmehr uns Deutsche verdrängen zu müssen. Im Juli 1981 
besuchte unser ältester Enkel die Heimat seiner Vorväter 
und die polnischen Nachfolger auf dem großväterlichen Hof 
in Jauer. Bei dieser Gelegenheit bestätigte ihm die jetzige 
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zadowoleni, gdy zostawiono nas - osiem os6b - w spoko-
ju w najmniejszym pokoju naszego domu. Ledwo co ode-
tchm;:lismy, uprzittn lismy brud i smieci w domu i zagrodzie 
po wizycie jednych zolnierzy, to zjawiala si  nowa, cz sto 
bardziej nieprzyjemna jednostka. W dwa ostatnie weeken-
dy lipca duze sowieckie jednostki wojskowe zalaly wr cz 
wszystkie okoliczne wioski wraz z szerokimi terenami, lit-
kami wzdluz Oldenbachu. Zolnierze biwakowali i wynosili 
z zagr6d i dom6w wszystko, co chcieli i mogli uzyc. Zabrali 
takze ostatniego we wsi konia, mojll, rasowit klacz rozplodo-
Wll z trzymiesi cznym zrebakiem. W calej okolicy ostatnia 
niedziela lipca 1945 roku przeszla do historii wsi jako „czar-
na niedziela". 

Po przejsciu umundurowanej, rosyjskiej fali, zacz li po-
jawiac si  pierwsi polscy cywile. Osiedlali si  oni samowol-
nie w zagrodach i darnach i organizowali sobie to, czego 
potrzebowali do zycia. Nie mieli oni ani „poj cia o uprawie 
roli i hodowli bydla" ani nie zabierali si  do zbior6w i zniw. 
Obraz ten zmienil si , gdy utworzony w mi dzyczasie zarzitd 
powiatowy kierowal do wiosek cale kolumny pochodzitcych 
z Galicji Polak6w. Przewaznie byli to polscy chlopi malo-
rolni, sami wyp dzeni z rodzinnych stron, kt6rzy teraz tu-
taj osiedlali si . Przez dwa miesiitce byli w drodze. Kazdy 
przywi6zl ze sobit konia, krow  i kilka sprz t6w domowych, 
rolniczych i przydatnych w gospodarstwie. Teraz wszyscy 
niemieccy mieszkancy wsi musieli sciesniac si . Wioska 
nagle byla polonizowana i po polsku nii t  zarzitdzano. Wpro-
wadzono jednak pewien porzitdek i uspokojenie, co prawda 
zupelnie nie po naszej, Niemc6w, mysli. 

Polacy ci oplakiwali swojit ojczyzn , wschodniit Galicje, 
zle si  czuli ze swiadomosci4 ze po tym, jak ich samych 
wyp dzili ich Sowieci, muszit teraz nas, Niemc6w, wypierac 
ze swoich dom6w. W lipcu 1981 roku nasz najstarszy wnuk 
odwiedzil ojczyzn  swoich przodk6w i ich polskich nast p-
c6w w gospodarstwie dziadk6w w Jaworowie. Przy tej oka-
zji polska rolniczka potwierdzila moje slowa, ze gdy w 1945 
roku przyjechala do Jaworowa, gospodarstwo to od 250 lat 

polnische Bäuerin, was ich ihr bei ihrer Ankunft 1945 erzählt 
hatte, nämlich daß dieser Hof bereits 250 Jahre lang von der 
Familie Dierschke bewirtschaftet worden ist. 

Ende August 1945 übernahm Pfarrvikar Adolf Steinhauer 
die Seelsorge in unserer Pfarrgemeinde, zu der auch die Dör-
fer Breite und Klosdorf gehören, letzteres mit der eigenen 
Pfarrkirche. Vikar Steinhauer war in Aachen geboren und 
etliche Jahre Seelsorger im ostpreußischen Ermland. Die Na-
tionalsozialisten hatten ihn während des Krieges eingesperrt, 
weil er polnische Landarbeiter im Gottesdienst geduldet hat-
te. Im Wiederholungsfall verwies man ihn des Landes. Seit-
dem hatte er seelsorgliche Aufgaben im Waldenburger Gebiet 
ausgeübt. Nunmehr stellte sich Vikar Steinhauer einer prie-
sterlosen Gemeinde, deren es im Nachkriegs-Schlesien sehr 
viele gab, zur Verfügung. Mit ihm als Seelsorger erblühte das 
Leben der Restgemeinde aufs neue, es entstand eine enge 
Kirch- und Dorfgemeinschaft. Auch die polnische Bevölke-
rung und der polnische Klerus anerkannten den neuen muti-
gen Seelsorger. Uns hielt er in dieser Notzeit tröstliche Got-
tesdienste, half mit Rat und Tat, wo immer er es vermochte, 
und trug viel zur Bereinigung von Schwierigkeiten zwischen 
beiden Bevölkerungsteilen bei. 

Im Februar 1946 wurde der Leichnam des von einem so-
wjetischen Soldaten erschlagenen Erzpriesters Joseph Neu-
her an einem Feldrand entdeckt. Er wurde in feierlicher Wei-
se auf dem Jauerschen Friedhof beigesetzt. Längst sind von 
den Polen alle deutschen Gräber des Friedhofs eingeebnet, 
dieses Priestergrab ließ man bislang unbehelligt. 

Ganz schlecht bestellt war es in dieser Nachkriegszeit um 
die Ernährung der deutschen Bevölkerung. Trocknes Brot 
und Kartoffeln blieben die Haupt-, bzw. neben etwas Rapsöl 
die einzigen Nahrungsmittel. Kein Wunder, daß der im Spät-
sommer 1945 einsetzenden Typhus-Epidemie kein Wider-
stand entgegengestzt werden konnte. 

Viele neue Gräberreihen bildeten sich auf dem Friedhof. 
Als einziger Arzt praktizierte Dr'. Ernst Loch im Wansener 
Krankenhaus, opferbereit und ohne Entgelt. Mangels 
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Medikamenten vermochte er nicht so zu helfen, wie es nötig 
gewesen wäre. Wie auch konnten schwer Erkrankte ohne 
vorhandene Fahrmöglichkeiten in das 8 km entfernte Wansen 
gelangen? 

Im Frühjahr 1946 setzte die Ausweisung der deutschen 
Bevölkerung Schlesiens ein. Systematisch hatte sie im Mo-
nat März in der Grafschaft Glatz begonnen, im Monat Juni 
erreichte sie den Kreis Ohlau. Zunächst bestimmte die pol-
nische Behörde die Hälfte der Dorfbewohner zur Evakuie-
rung. Diese erste Gruppe hatte insofern Glück, als sie in 
die wirtschaftlich besser gestellte britische Besatzungszone 
vertrieben wurde. Sie fand Unterkommen im Sauer- und im 
Siegerland. 

Die Ausweisung der zweiten Gruppe, zu der auch wir ge-
hörten, erfolgte am 16. November 1946. Was anderes blieb 
uns allen übrig, als in Gelassenheit und Trauer uns von der 
Beimat zu trennen. Wir sehnten uns nach deutschen Lebens-
gewohnheiten, nach produktiver Tätigkeit, nach Möglichkeit 
zum seit fast zwei Jahren entbehrten Schulbesuch für unsere 
Kinder und anderem mehr. In einem im DorfMarkstädt (frü-
her Laskowitz) eingerichteten Sammellager wurden beide 
Transporte zusammengestellt und einer scharfen Gepäck-
kontrolle unterzogen. Trotz geringer und bescheidener Habe 
mußten fast alle noch einmal "Federn lassen". 

Unser Transport erfolgte in die russische Besatzungszo-
ne, in die Groß- und Messestadt Leipzig. Pfarrvikar Stein-
hauer hatte sich bereits im Lager Marienberg/Erzgebirge von 
uns getrennt und sich dem Bistum Meissen als Seelsorger 
zur Verfügung gestellt. Seit 1979 lebt er in einem Aachener 
Ordenshaus im Ruhestand. 

Die zwei letzten in lauer zurückgehaltenen deutschen 
Familien wurden im Frühjahr 1947 ausgewiesen. Sie fanden 
eine Bleibe in Zörbig, Kreis Bitterfeld, in Sachsen-Anhalt. 
(1985) 
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Antoni Menartowicz 

Wrocic do swoich 

Tekst przygotowany do niniejszej publikacji przez wnuczk  
Andielik  M tel 

Przed wojncl mieszkalem w Radziechowie, ale urodzi-
lem si  w Dubnie, gdzie ojciec byl zawodowym zolnie-
rzem w jednostce artyleryjskiej i gdzie mieszkalismy cali:t 
rodzin<l, czyli jeszcze z dw6jki:t moich braci. Gdy mialem 
5 lat, ojciec przeszedl na emerytur  i wyjechalismy wla-
snie do Radziechowa, ski:td pochodzila moja matka, Tarn 
skonczylem szkol  powszechn<l, a poniewaz bylem bardzo 
poboznym ministrantem, rodzice chc<lc mnie wyuczyc na 
ksi dza wyslali mnie do Malego Seminarium Ojc6w Jezu-
it6w w Nowym Sclczu. Nawet si  tarn niezle uczylem, choc 
najbardziej w szkole podobalo mi si  harcerstwo. Nie odpo-
wiadal mi natomiast rygor tej szkoly i kary cielesne. Kiedy 
ogolono mnie na lyso za odlclczenie si  od wycieczki, wie-
dzialem juz, ze to nie dla mnie i po dw6ch latach zrezygno-
walem ze szkoly. I to byla pierwsza moja ucieczka. 

Stracilem te dwa lata i zapisalem si  do radziechow-
skiego gimnazjum, ale wybuchla wojna i nie zdclzylem na-
wet rozpoCZ<\:C nauki. Za to ubralem si  w mundur harcerski 
i udalem si  do budynku „Strzelca". Mialem 15 lat i bylem 
za mlody, by dostac bron, wi c powierzono mi, jak wielu 
moim r6wiesnikom, zadanie udzielania informacji o kwa-
terach zolnierzom wojska polskiego, kt6rzy w znacznych 
ilosciach pojawili si  w naszym miescie i zacz li okopy-
wac si  wzdluz tor6w kolejowych przed Niemcami. Bylo 

Zurück zu den Nächsten 

Der Text zur unseren Publikation wurde von Enkeltochter 
Andielika M tel vorbereitet. 

Vor dem Krieg wohnte ich in Radziech6w [Kreis Wol-
hynien ], aber ich wurde in Dubno [Kreis Wolhynien] gebo-
ren, wo mein Vater Berufssoldat in einer Artillerieeinheit 
war und wo wir mit der ganzen Familie wohnten, also zu-
sammen mit noch zwei meinen Brüdern. Als ich 5 Jahre 
alt war, ließ sich mein Vater pensionieren und wir fuhren 
eben nach Radziech6w, woher meine Mutter stammte. Dort 
besuchte ich eine Volkschule und weil ich ein frommer 
Ministrant war und meine Eltern wollten, dass ich Prie-
ster werde, schickten sie mich ins Kleine Priesterseminar 
der Jesuiten in Nowy Si:tcz [Neu Sandez, Kleinpolen]. Ich 
lernte dort ganz gut, obwohl mir am besten in der Schule 
die Pfadfinderbewegung gefiel. Dagegen gefielen mir die 
Strenge in der Schule und die Prügelstrafen nicht. Als ich 
kahlgeschoren wurde, weil ich mich von der Gruppe wäh-
rend eines Ausfluges entfernte, wusste ich schon, dass es 
nicht für mich ist und nach zwei Jahren verzichtete ich auf 
die Schule. Und es war meine erste Flucht. 

Ich verlor diese zwei Jahre und meldete mich zum 
Gymnasium in Radziech6w, aber der Krieg brach aus und 
ich konnte sogar nicht die Lehre begonnen. Ich zog dage-
gen eine Pfadfinderuniform an und ging in das Gebäude 
von „Strzelec"[Schütze]. Ich war 15 Jahre alt und zu jung, 
um eine Waffe zu bekommen, man beauftragte mich also, 

119 
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4.5	 Ergänzende Dokumente

•	 Aufenthaltserlaubnis Josef Dierschke

•	 Aufenthaltserlaubnis Christina Dierschke

•	 Leumundszeugnisse Johannes Scheidgen

4. 
Lebenserinnerungen 

4.5 
Ergänzende Dokumente
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5.	 Schlesische Erzählungen 5. 
Schlesische
Erzählungen 
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Autor:	 Josef Dierschke

veröffentlicht:	 Heimatblatt für die Kreise Strehlen und Ohlau, Nr. 1

Datum:	 Januar 1977

5. 
Schlesische
Erzählungen 

5.1 
Glück im Unglück!

5.1	 Glück im Unglück!
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Autor:	 Josef Dierschke

veröffentlicht:	 Heimatblatt für die Kreise Strehlen und Ohlau, Nr. 5

Datum:	 Mai 1977

5. 
Schlesische
Erzählungen 

5.2 
Die Geschichte  

der Kirche zu Jauer

5.2	 Geschichte der Kirche zu Jauer, Kreis Ohlau

ergänzend:     

•	 Erzpriester Josef Neuber

•	 Fotos vom Innenraum der Kirche
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Autor:	 Josef Dierschke

veröffentlicht:	 Heimatblatt für die Kreise Strehlen und Ohlau, Nr. 2

Datum:	 Februar 1978

5. 
Schlesische
Erzählungen 

5.3 
Erinnerungen  

an schlesische Winter

5.3	 Erinnerungen an schlesische Winter
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Autor:	 Josef Dierschke

veröffentlicht:	 Heimatblatt für die Kreise Strehlen und Ohlau, Nr. 2

Datum:	 Februar 1979

5. 
Schlesische
Erzählungen 

5.4 
Ein Lebenskünstler

5.4	 Ein Lebenskünstler
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Autor:	 Josef Dierschke

veröffentlicht:	 Heimatblatt für die Kreise Strehlen und Ohlau, Nr. 9

Datum:	 September 1980

5. 
Schlesische
Erzählungen 

5.5 
Der Hopfengarten

5.5	 Der Hopfengarten
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6. 
Erinnerungen 

von
Tochter 

Susanne Dierschke

6.	 Erinnerungen von Tochter Susanne Dierschke
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Autor:	 Tochter Susanne Dierschke

Datum:	 2016

6. 
Erinnerungen 

von
Tochter 

Susanne Dierschke

6.1 
Das Backhaus in Jauer

6.1	 Das Backhaus in Jauer
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Autor:	 Tochter Susanne Dierschke

Datum:	 8. Mai 2016

6. 
Erinnerungen 

von
Tochter 

Susanne Dierschke

6.2 
Im schönsten Wiesengrunde 

ist mein Heimat Haus

6.2	 Im schönsten Wiesengrunde ist mein Heimat Haus
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Susanne -……….ich erinnere mich ……Im schönsten Wiesengrunde ist mein Heimat Haus…

Alles hatte seinen Platz: 
In der Küche hinter der Tür (vom Hausflur aus): Schrank für Nährmittel, Küchenwäsche. Der Mehltopf 
mit der weißen Schippe mitte links, oben braune Tondose mit getrocknetem Tee (Pfefferminze im Sommer 
frisch aus dem Gemüsegarten) am Rand hinten rechts. 
Die Tür zum „Gewölbe“, dann ein rechteckiger Tisch, anfangs mit 2 Spülschüsseln, später defekt, dafür 
Spüle im „Gewölbe“. Über dem Tisch die Uhr, darunter Töpfe und große Bratpfannen. 
Zur Melkzeit wurde ein 10l-Eimer kuhwarme Milche geholt. Er stand auf dem Tisch mit Litermaß. 
Pohls, Groers holten sich abends eine Kanne voll. 
Rechts neben dem Tisch füllte 1 Stuhl die Lücke zum große Büfettschrank. Darüber ein Handtuchhalter 
mit gesticktem Überhang – weiß/rot. Links das blaukarierte Handtuch für die Hände und rechts Ge-
schirrtücher. Die Blaukarierten waren immer nass. Nach der Front fanden sich zwei davon im „Gewölbe“ 
zwischen 2 Zinkwannen wieder, gut „versteckt“. In die Wannen warfen wir anfallende Schmutzwäsche. 
Nun zum Büfett: Es beherbergte oben Geschirr. Vorne links standen unsere Kinder-„tippel“ in Emaille, 
rot mit Aufschrift „Papas Liebling“, „Mamas Liebling“, Ilse, Rita. Im unteren Schrank waren die Schüs-
seln untergebracht. Auf einem schmalen Bord dazwischen standen, umgestülpt, eine Reihe Bunzeltöpfe 
von groß bis klein. Rechts in der Ecke die Salzschüssel und der Spirituskocher; links stand eine Kanne mit 
kaltem Milchkaffee für den Durst dazwischen. Darunter befand sich der Schub mit der Paketschnur. Im 
Schub rechts außen war das Essbesteck untergebracht. 
Da schloss sich der Platz am Fenster an: 1 Stuhl, 1 schmale Bank, 1 „Ritsche“. Hier wurden z.B. Kar-
toffeln geschält und geschnitten für die allabendlichen Bratkartoffeln. Hin und wieder gab es Kartoffel-
suppe mit „Harzerroller-Brot. Das Fenster war vergittert.
Rechts daneben stand der große Küchentisch, dahinter an der Wand eine breite Bank (ohne Lehne). Da-
rüber hing ein Kreuz. Hier wurde gegessen (Hofhelfer), gebacken, Wäsche gelegt, gewurstet, Federn ge-
schlissen, eingeweckt u.a. Darauf standen zu Mittag 1 Suppenterrine (für die Familie im Wohnzimmer) 
und 1 braune Bunzelschüssel für die am Küchentisch Essenden. 
Wenn der „Lange Josef“ vorbeikam, setzte er seinen Brustkorb auf den Tisch und dem vom Rücken auf ei-
nen der Stühle. Wir, auf der Bank. Was der alles hatte, vom Schuhbändel bis zur Unterhose und Socken, 
Gummiband, Wäscheknöpfe, Nähutensilien und, und, und. Mama suchte dann aus, woran Bedarf war. 
Nun folgt die dritte Tür, die zum Wohnzimmer führte. Die restliche Ecke füllt der Ofen, Herd aus. Er 
hatte eine Platte (mit 1 Metallrand, den man besonders blank hielt) an den Kacheln Haken. (Einen Platz 
hat die Kelle). Darüber ein Absatz auf dem die Kaffeemühle stand, 1 Rolle Zichorie, Streichhölzer (lange 
Schachtel mit grünen Kuppen, die überall zündeten) Es gab Gerstenkaffee, den wir brennen ließen. Da-
von stand der Vorrat in 1 Holzkiste in der „Räucherkammer“. An die Kaffeedose neben der Kaffeemühle 
erinnere ich mich nicht.    	
Der angebaute Backofen mit 2 Röhren bildete eine gekachelte Erhöhung, darüber war ein aufklappbarer 
Wäschetrockner aus Holz (z.B. für Windeln, Geschirrtücher). Eine Feuerung war also rechts neben der 
Wohnzimmertüre und eine links von der Eingangstüre zum Hausflur. Daneben der Wasseranschluss mit 
dem Ausguss. Bevor der da war, mussten wir das Wasser an der Pumpe holen. 
Da war noch vor dem Herd die Ofenbank (Ufabänkla….) mit einem hochklappbaren Deckel. Darin be-
fand sich das Schuhputzzeug. (Allabendlich wurde eine ganze Reihe geputzt.) (“Lieder aus der Küche“) 
Die schmutzigen Schuhe stellten wir im oberen Flur am Geländer entlang, gegenüber vom Schuhschrank. 
Da gab es noch den Zwiebackschrank und den Hutschrank, sowie eine Truhe für Schmutzwäsche und 
Mamas Kleiderschrank. Auch der Sicherungsschrank war da. Den Zwieback schickte die Omama aus 
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Liebenau zusammen mit Honig und den schwarzen Winterstrümpfen, die sie für uns strickte. 
Im Gewölbe wurde irgendwann eine Wand eingezogen, sodass zwei Räume entstanden. Im hinteren, 
schmaleren Raum gab es geradeaus ein kleines Fenster zum Hoftor hin und im vorderen ein großes mit 
Ausblick auf die Rückseite des Hofkreuzes. Es entstand also eine Speisekammer und eine Spüle. Die Tür 
der Speisekammer öffnete sich nach innen, an der Wand hinter der Tür waren Regale eingelassen. In 
einem Fach lagerten aufgestellte 6-Pfund-Brote. Im Fach darüber waren die Eier untergebracht. Rechts 
an der Wand befand sich ein helles Regal für Speisereste. An der Wand zur Spüle stand ein  niedriges 
Regal, obenauf die Waage. – Der Raum war feucht. – 

R. spielte Mandoline, schon mal an Sommerabenden auf der weißen Bank vor der Haustür. Manchmal 
sangen die Mädchen (Regine vor allem), das Lied vom Edelweiß oder „Morgen Kinder, wird’s was geben!“. 

Unterm Fenster in der Spüle stand eine lange Bank, darunter die Eimer mit Steinkohle. Auf der Bank 
wurde Quark gemacht: Gedickte Milch wurde in einen Leinensack geschüttet und zum Ablaufen in eine 
hölzerne Presse getan, ein Kohleeimer zum Beschweren darauf.

An der Wand zur Speisekammer stand ein rechteckiger Tisch mit der Brotschneidemaschine. Gegenüber, 
an der Wand zur Küche, waren zwei große, viereckige Spülbecken aus Zink (mit Holzrand) angebracht, 
links in der Ecke ein hohes Regal, wohl für das Putzzeug. 

Bleibt noch die Seite mit Schleuder, Waschmaschine, Holzkorb und Hühnereimer. Ich glaube, es gab einen 
Abfluss im Ziegelfußboden. 

Im Wohnzimmer gab es 3 Fenster, im Winter wurden Doppelfenster eingehängt. Das erste Doppelfenster 
hatte ein kleines, das nach innen zu öffnen ging (extra für den Nikolaus?). Dort stellten wir immer „Pot-
schen“ hinein. Es gab eine Zeit, da hatten wir 3 Mädchen jeder ein Fenster zu putzen.

Vom oberen Flur aus, kam nach 2 Stufen die Türe zum Boden. In der „Kehre“ war der Platz der Putz-
sachen für die Zimmer der oberen Etage. Mopp! Der Boden war mit Wäscheleinen bespannt. Es gab 
einige Dachluken und an jedem Giebel zwei Fenster. In einer Kammer zur Vorderseite des Hauses, stand 
ein Regal mit tiefen Fächern und eine große Truhe. Ich entsinne mich, dass in Erstere Stöße von „Stadt 
Gottes“, lagen und in einem Fach der Truhe ein Vorrat an Rutenbesen, die in Hof und Stall ständig be-
nutzt wurden. In der Kammer wurde auch die Flagge ausgehängt. Auf der rechten Bodenseite (Blick zum 
Hoppegarten) stand unsere Mangel, die man per Hand betreiben musste. Rita hat da ein Zeigefingerglied 
verloren, weil sie ihn in das Oelloch der Verkleidung eines Zahnrades steckte. An der Wand zur Kammer 
stand ein alter hochrädriger Kinderwagen für die Lumpen. Eine Treppe ging auf einen oberen Boden. Da 
war es sehr staubig, wohl das Revier des Schornsteinfegers. 
Wenn keine Wäsche hing, durften wir auf dem Boden spielen. 
Die Wäsche wurde vor allem in der kalten Jahreszeit oben aufgehängt. Wenn sie steif gefroren war, hol-
ten wir sie an den Küchenherd zum Auftauen und Trocknen. Unter den großen Teilen (Laken und Tisch-
decken), von zwei Frauen straff gezogen, krochen wir gebückt und fröhlich drunter durch. 
Im Sommer wurde im vorderen Hoppegarten die Leine gespannt.

Durch die Haustür, die im Laufe der Jahre durch eine neue ersetzt wurde, betrat man den Flur. Von 
ihm gingen 3 Türen aus: rechts zum „Kleinen Zimmer“, geradeaus in die Küche, links ins Mädelzimmer 
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(Hausangestellte). Rechter Hand gab es die Flurgarderobe. An ihr hing immer eine Jacke, die Mama an-
zog (im Winter andere als im Sommer), wenn sie in den Hof, Garten oder Feld  ging. Die Kindergarderobe 
war neben der Küchentüre. Gegenüber unter der Treppe, lagerten die Pferdedecken. Dort konnte man 
gut „Bude bauen“ oder sich verstecken. An der größten Wand hing ein Spruch in Holz (gebrannt?). Ich 
glaube: „Begrüße froh den Morgen, der Müh und Arbeit gibt. Es ist so schön zu sorgen, für Menschen 
die man liebt“. Das ehemals große Mädchenzimmer wurde zur Hälfte zum Bad, das auf halber Treppe 
seinen Eingang fand. Durch das „Kleine Zimmer“ konnte man ins Wohnzimmer gehen und von da, in 
die Küche. In beiden Zimmern gab es einen Kachelofen. Im „Kl.Z.“, das Besuchszimmer, standen zwei 
braune Leder-Clubsessel, ein Sofa, ein runder Tisch auf dem Teppich und 3 Stühle, ein Bücherschrank und 
ein Grammophonschrank, sowie ein Aschenbecher „auf Fuß“. Das Telefon hing an der Wand, etwas tiefer 
der Zweit- oder Kinderhörer. 
In der Mitte des Wohnzimmers stand der große, zweimal ausziehbare Esstisch mit der herabziehbaren 
Lampe darüber. Zwischen zwei Fenstern die Nähmaschine mit der Uhr darüber. Übereck Papas Schreib-
tisch mit 1 Radio. Das Cheselong stand in der anderen Ecke, daneben das Kinderstühlchen, die Kinder-
badewanne und zweitweise der Laufstall. Gleich neben der Küchentüre war die Kommode, darüber das 
Schlüsselbrett, am Fenster der Nähplatz. Dazu später……….

Zur Linken des Backhauses wurde die Schweineküche angebaut. Zwischen ihr und dem Blumengarten-
zaun ergab sich der „Gang“ mit dem „Gangtürdel“ (s. Foto Erika mit Horst v. 1975). Rechter Hand das 
Clo und dahinter die Scherbenecke mit einem Haselnussstrauch, der in den Entengarten hinüber ragte. In 
ihm konnte man gut klettern und sitzen. Gegenüber der Schweineküche befand sich eine runde Steinträn-
ke, die Kartoffelwäsche und ein Ausguss (in den Peter den Schlüssel geworfen hatte mit der Bemerkung: 
„Fati siß!“) 
Die Enten, auf dem Weg vom Geflügelstall zum Entengarten, mögen da wohl gerne Halt gemacht haben. 
Übrigens, im Herbst gab es sonntags oft Entenbraten, natürlich mit Klößen und Blaukraut. 
Unterm Dach der Schweine Küche war ein Hohlraum mit einer Dachluke, durch die man mit einer Leiter 
einsteigen konnte. – 1945 hat uns Papa da versteckt.
In der Schweinküche, geradeaus, befand sich der Kartoffeldämpfer, der zu kippen ging. Rechts stand eine 
Kartoffelmühle, der gegenüber eine große, hohe Schrotkiste mit Deckel. Vorne links war die Wasserstelle. 
Von hier aus wurden also die Schweine versorgt, vier Türen weiter. Meist von der Frau des Schweizers 
morgens in der Früh und gegen Abend. In Eimern trug sie das Futter zum Stall, wo das Hungergequitsche 
– und –gegrunze, dann nach und nach verebbte. Wenn es eine Sau mit Ferkeln gab, guckten wir gerne in 
den Stall. Manchmal zog Mama einzelne mit den Flaschen groß.

Nun zu unserem Blumengarten: Er schmiegte sich zwischen Wohnhaus und Dorfstraße, vom „Gang“ bis 
zur Hofeinfahrt. Vom Hof aus gelangte man in ihn. Die Türe ankerte in 2 Ziegelsteinsäulen. Mit ein paar 
Schritten nach rechts war man in der Sommerlaube. Möbliert war sie mit 1 Tisch, 1 Bank und mehreren 
Stühlen. In den 2 „Fenstern“ (Aussparungen in den oberen gittermäßigen Wänden) hingen Drahtkörbe 
mit Pelargonien (einige standen auf der Fensterbank. Genutzt wurde sie z.B. für Nähnachmittage, zum 
Schularbeiten machen, für die Sonntagnachmittagsvesper (es gab z.B. Babe, Kirschstreusel) und danach 
spielten wir miteinander. Hinter der Laube hatten wir den Sandkasten. Am Zaun entlang schlossen sich 
Sträucher an: 1 Jasmin, 1 Weigelie (Ediths Fingerhut), 1 Forsythie und an der Ecke am Gangtürdel 1 
hellblauer Fliederbusch. Dort begann die den Hausgiebelteil umfriedende Lebensbaumhecke am Zaun 
entlang. Der parallele Grasstreifen erweiterte sich an der Wegkreuzung und gab einer Weigelie Platz. 
Der sandige Weg durchzog den ganzen Garten.
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Die Rasenfläche wurde in der Mitte durch das runde Beet unterbrochen, bepflanzt mit Rosen, später mit 
Bartnelken. In der Nähe des Sandkastens wuchs ein pyramidenförmiger Lebensbaum. Vor der Laube gab 
es ein schmales Beet mit Pechnelken. Ein Meer von Veilchen blühte im Frühjahr auf dieser Blumengar-
tenwiese.
Die Giebelseite des Wohnhauses war mit (hellen) Weintrauben bewachsen. Gleich am Eingang in der 
Ecke standen Gartengeräte (Spaten, Rechen, Hacke) andere Gerätschaften im Backhaus.
Soviel zum viel bewohnten, geschützten Teil des Blumengartens. Hier wurden z.B. die meisten Fotos 
gemacht (Onkel Otto hatte 1 Apparat). Wenn es die Witterung erlaubte, wurden hier die Osternester an-
statt im Wohnzimmer versteckt.
Nun wandern meine Gedanken in den vorderen Teil des Gartens, wo sich der Rasen fortsetzt. Der Metall-
zaun mit Zementsockel ist da voll sichtbar. Unter der Hausnummer 14 steht das Hofkreuz. Ein Gold-
regenstrauch wächst dahinter, im Frühjahr Schneeglöckchen. Das Beet ums Kreuz ist mit Buchsbaum 
eingefasst, der sich bis zur Hausecke fortsetzt. Auf dem entstehenden anderen schmalen Beet, an der 
Hauswand entlang, haben Stauden ihren Platz u.a. Pfingstrose, Goldrute, lila Aster. Im Rasen vor den 
Wohnzimmerfenstern ist rechteckiges Beet mit jahreszeitlich verschiedenen Blumen, z.B. Stiefmütter-
chen. Vor dem (vergitterten) Küchenfenster stand früher eine Blautanne. 
Es gibt eine Aufnahme aus den zwanziger Jahren, da ist dieser Zaun noch nicht da. Die Hauswand zur 
Straße ist mit Wein bewachsen. 

Als ich 1978 mit Irmgard Vieweger (und Frau Günther) eine Fahrt nach Schlesien wagte, sagte Papa: 
Du wirst doch nicht bloß nach Jauer fahren! Er hat sich gewünscht, dass ich einen Bericht für die Hei-
matzeitung schreibe. Den Wunsch konnte ich ihm nicht erfüllen, stellte aber ersatzweise ein Fotoalbum 
zusammen. 
Als ich Peter mitteilte: Ich fahre nach Hause, was soll ich Dir mitbringen, war seine Antwort: „Ein 
bisschen Heimaterde.“ Als ich den Wunsch im Jauerschen Hausflur Frau Zagurska (mit Dolmetscher) 
überbrachte, ging sie stillschweigend mit dem mitgebrachten Schraubglas in den Garten, wo (im Mai) nur 
vor dem Kreuz vieles blühte. Nach einiger Zeit kam sie mit dem gefüllten Glas und einem Blumenstrauß 
zurück. 
Als Peter bei Papas Geburtstagsfreier in Brühl von seiner Heimreise erzählte, musste er weinen.       
Ob der Garten verschlossen war, vielleicht nachts?
Wo holten wir das Gießwasser her? (aus dem Backhaus?)
Ich erinnere mich, dass Mama samstags nachmittags einen Arm voll (oder in der großen, blauen Schürze, 
die sie trug) Blumen hereinholte z.B. für den Schreibtisch, den runden Tisch im Kleinen Zimmer. Früh-
lingsblüher wie Buschwindröschen u.a. brachten wir aus dem Wäldchen im Hoppegarten hinten mit. 

Irgendwann bekamen wir ein kleines Schutzdach unterm oberen Flurfenster, vor die Haustüre. Das 
schmale Gärtchen vor den 2 Fenstern des Kleinen Zimmers kam weg. Ein neues, größeres auf Hausbreite 
mit hochstämmigen Johannesbeeren und Monatserdbeeren (zum Naschen) wurde angelegt, wieder mit 
Lattenzaun. Die Hundehütte kam weg, dafür ein Zwinger. Die vordere Hofhälfte bis zur Misthaufen-
mauer wurde gepflastert. War`s Strehlener Granit? 
Die Himmelsrichtungen sind mir für Jauer nicht klar. Ich entsinne mich an eine schattige Pferdestallseite. 
Jedenfalls schloss sich an den Schweinestall die Geschirrkammer an. Ein kleiner Raum in dem die Pferde-
geschirre an den Wänden hingen, zur Mittagszeit standen sie manchmal an der Wand vor dem Pferde-
stall. Dazwischen kam noch die Heubodentür. Im Pferdestallen waren mindesten drei der Standplätze 
mit je zwei Pferden belegt. Hans und Lotte, Bella und Herta, Lore, Niko, Gundel und in den Boxen die 
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Fohlen. Eine Pumpe mit einem großen Wasserzuber davor gab es und eine große Siedekiste. Beim zurich-
ten bei der Getreideernte im Feld durfte ich schon mal reiten. Es fällt mir ein, dass Papa den Pferden die 
Schwänze stutzte. Das Pferdehaar wurde gegen Besen u.a. eingetauscht.

Damit mein Erinnern nicht in Arbeit ausartet, mach ich hier für heute einen Punkt.

Am Sonntag, dem 08. Mai 2016 – gez. Susanne 
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Autor:	 Tochter Edith J. Freitag-Dierschke

Datum:	 Februar 1988 (erste Aufzeichnungen)  
Mai 2019 (Druckfassung mit Fotos)

7. 
Erinnerungen 

von
Tochter Edith J.
Freitag-Dierschke

an die Nachkriegszeit
von 1945 bis 1952

Fluchtjahre - Wanderjahre - Lehrjahre

7.	 Erinnerungen von Tochter Edith J. Freitag-Dierschke

	 FLUCHTJAHRE
WANDERJAHRE
		  LEHRJAHRE
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Ich habe es immer auch als  
Schimpfwort aufgefasst, wenn es hiess,  

ich sei ein Flüchtling. 

Dann hörte ich zugleich, ich sei ein Feigling, ich sei davongerannt. Die Eltern 
waren zwar froh, als wir endlich alle unseren Flüchtlingsausweis hatten. Der 
brachte Vorteile, bestätigte amtlich den Verlust von Heimat, Hab‘ und Gut. 
Wir waren politisch anerkannte Flüchtlinge, hatten wieder eine Identität, 
ein deutsche.

Natürlich sah man mir es an, dass ich ein Flüchtlingskind war; zumindest 
solange die Barchent-Unterhosen hielten, die ganzteiligen mit den langen 
Beinen und Armen und der knöpfbaren Hosenklappe, gemacht für schle-
sische Winter, die so unendlich schwer aufzumachen ging mit klammen, 
winterkalten Fingern, ein Gehaspel, wenn man es eilig hatte, heimlich die 
Schnellfeuerhosen getauft. Man sah es durch die langen wollenen Strümpfe 
hindurch, dass darunter dicke Unterhosen steckten. Ausserdem wurden 
wir in der Schule ständig untersucht und geimpft, weil irgendwelche durch 
Flüchtlinge aus dem Osten eingeschleppte Seuchen befürchtet wurden. 

Manche meiner Mitschüler schienen zu vermuten, dass alle Flüchtlinge 
Polen seien, kamen sie doch vom Osten her und sprachen anders als die 
Sachsen hier. Unsere Eltern wiederum hatten grössten Wert auf ein gutes 
Deutsch gelegt; Dialekte zeigten, wie ungebildet einer sei. Ich konnte bald 
beides: Für Eltern und Lehrer reines Hochdeutsch und für die Strasse und 
den Pausenplatz sächsisch. 

Wir standen also oft in der Unterwäsche in der grossen Schulturnhalle, 
und die grauen, schlesischen Unterhosen liessen sich nicht verheimlichen. 
Es war zudem äusserst kompliziert, den Oberschenkel für eine Spritze frei-
zumachen. Wohler war mir, wenn alle den Hintern zeigen mussten, auch die 
in den städtischen Schlüpferchen, weil die Spritze in die Pobacke kam. Auch 
das handgenähte, hohlgesäumte, knopflochstichverzierte Leibchen mit den 
selbergemachten Strumpfhaltern aus Gummiband und Wäscheknöpfen 
verriet mich, den Flüchtling. Mama hatte es in der Polenzeit – so nannten 
die Eltern die Zeit nach dem Krieg, die wir noch in Schlesien zusammen mit 
den neuen polnischen Siedlern auf unserem Hof zugebracht hatten – extra 
für meine Erstkommunion aus einem guten alten Stück Stoff während vieler 
Abendstunden bei Kerzenlicht gestichelt. Die Stadtkinder hier in Leipzig, die 



- 332 -

normalen Nichtflüchtlinge, kannten die kalten schlesischen Winter nicht 
oder froren weniger, vielleicht sogar aus Eitelkeit, und trugen deshalb 
Schlüpfer und Kniestrümpfe.

Natürlich sah man mir das Flüchtlingskind auch an, wenn ich bekleidet 
war. Ich hatte dicke, lange, geflochtene Zöpfe. Etwas konnte ich von Anfang 
an durchsetzen: Ich musste für die Schule keine bunte Schürze mehr tra-
gen, wie daheim im Dorf, und auch sonntags keine weisse, bestickte, mit 
Rüschen. Hier in der Stadt machte man sich auch nicht so schnell schmutzig, 
so dass es selten zu Konflikten mit Mutter kam, die in jedem Schmutzfleck 
am Kleid eine kleine Bosheit erkannte, die ihr Arbeit machte, jetzt, wo 
wir keine Seife hatten für unnützes Waschen. Wahrscheinlich waren die 
weissen Tüllschürzen sogar in Schlesien geblieben. Mama hatte uns für die 
Flucht, die von Schlesien nach Leipzig, die Umsiedlung, die meine erste 
grosse Bahnreise oder vielleicht die erste Bahnreise überhaupt war, im ver-
schlossenen Viehwaggon, unser warmes Federbett, warme Unterwäsche, 
wollene Unterröcke und Strümpfe, einen Teller, eine Tasse nicht aus Porzel-
lan, von denen wir in der Stube assen, sondern die aus Blech, aus denen die 
Mägde und Knechte in der Küche gegessen hatten, und Messer und Löffel 
und Gabel als sauberes Päckchen auf den Rücken gebunden. Das erwies 
sich als sehr klug und nützlich. Wahrscheinlich waren sogar alle Schürzen 
in Schlesien geblieben, und ich beschwichtigte mich damals immer wieder 
wegen der Barchentunterhosen, in dem ich mir sagte, dass ich die Schürzen 
nicht getragen hätte. Das bildete mit der Zeit die sichere Erinnerung, dass 
ich es nicht nur durchgesetzt hätte, sondern hatte. 

Wir waren also Flüchtlinge, und ich war nie geflüchtet, jedenfalls nicht 
so wie die Hasen, wenn Niederjagd war, mit grossen Sätzen, auch nicht 
wie die Rehe aus Scheu, wenn wir sie beim Spielen auf den Feldern und 
im nahen Wald aufgeschreckt hatten. Ich hatte einfach diese tagelange 
Bahnreise mitgemacht bzw. eine nächtelange. Es schien immer Nacht in 
dem verschlossenen Viehwaggon. Manchmal liessen uns die anderen auch 
bis zu den Ritzen an der Wand, so dass wir durch schmale Spalte die da-
hingleitende Landschaft im Tageslicht sahen oder die Bahnhöfe, auf deren 
Abstellgleisen der Flüchtlingszug stundenlang unerklärlich stehenbleiben 
konnte. Ich weiss deshalb, dass ich schon einmal in meinem Leben in Frank-
furt an der Oder war. Die Eltern waren froh, dass wir, das heisst sechs Kinder 
und sie, Platz in der Mitte des Waggons gefunden hatten. Es war wärmer 
dort und zog viel weniger. Schlecht war es lediglich, wenn einer auf den 
Nachttopf musste. Auch an den hatte Mama gedacht. Wir hatten keine 
Wand und keine Ecke. Warten, bis der Zug hielt und die Waggons geöffnet 
würden, konnte man auch nicht immer. Meist wurde nur einmal pro Tag 
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bzw. eben pro Nacht geöffnet, mit Scheinwerferlicht, damit man sah, ob 
niemand türmen wolle. 

Sie sprachen immer vom Türmen,  
wenn sie wegrennen meinten.

Später hiess es auch, dass jemand in den Westen getürmt sei. Ich malte mir 
aus, wie irgendwo in einem hohen Turm einer stünde oder eben türmte 
und verstand nie ganz, dieses Türmen und Wegrennen miteinander zu 
verbinden. Wenn wir Kinder auf den Nachttopf mussten, war das ganz in-
teressant. Mama hatte immer kluge, praktische Ideen: Wir Sieben bildeten 
einen Kreis um den Achten oder die Achte auf dem Topf und schützten vor 
den Blicken der Fremden. Wir schauten zu und kicherten, wenn die Tropfen 
ins Emaille-Töpfchen klimperten. Wenn Mama musste, war es mir peinlich. 
Ich schaute auf den Boden, damit ich weniger da sei, und ich realisierte, 
dass mindestens wir zwei Jüngsten keine taugliche Mauer bildeten, um 
Mama zu decken. Peter, der älteste Bruder, und Papa mussten nie. Ich fand 
es ungerecht, dass ihnen die Peinlichkeit erspart blieb; dachte, es müsse 
wohl damit zu tun haben, dass sie sich auch sonst kaum aus Angst in die 
Hose machten, wie uns Kleinen und den Mädchen das nachgesagt wurde. 

Auch die erste Flucht vor dem Feind und vor der Front war für mich 
keine Flucht. Ich war sieben Jahre alt, und niemand sprach mit mir über 
die wichtigen Dinge, ich war zu klein dafür. Gunter war so klein, dass er 
noch auf Mamas Schoss sass und in ihrem Bett schlafen durfte, wenn er 
weinte. Die Grossen verstanden mehr als ich, hiess es. Ich glaubte, weil sie 
schon zur Schule gegangen waren, sogar in Brieg, während ich nur ein paar 
Wochen in unserer Dorfschule war und dann wegen dem Krieg gar nicht 
mehr, bis ich in Leipzig gleich in die dritte Klasse kam und zuerst einmal zu 
den Dümmsten gehörte und im Diktat furchtbar viele Fehler machte, aber 
nicht lange. In der fünften Klasse war ich schon Klassenerste – aber das alles 
war viel später. Die Grossen, Peter, Susanne, Ilse und Rita, konnten auch 
schon helfen. Ich konnte auch helfen, nur merkte das niemand. Ich war brav, 
fragte nicht dumm, weinte nicht, passte auf mich selber auf, beobachtete 
alles genau. «Nur keine Umstände machen», hiess es immer, «und keine 
Fehler», und das tat ich. Vielleicht könnte ich auch einmal einen Fehler 
verhindern helfen, von meinem Beobachterposten aus. 

So ein kleines unbeachtetes Mädchen hört 
und sieht viel. Nur fragt niemand danach, 
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und einfach stören und den Grossen dazwischenreden war auch nicht 
erlaubt. 

Wenn die Eltern bis in die Nacht hinein im Wohnzimmer sprachen, dann 
hörte man das Murmeln auch in unserem Mädchenschlafzimmer darüber. 
Ich verstand die Worte nie, aber es war immer eindeutig, ob gestritten 
wurde oder geplaudert oder ob Wichtiges besprochen wurde, etwas leiser, 
damit wir es oben auch wirklich nicht verstünden, ob der Pfarrer spät noch 
dazugekommen war, ob die Nachrichten aus dem Volksempfänger das Ge-
spräch beeinflusst hatten. Ich wusste, dass die Front näher rückte. Früher 
waren es Kältefronten, die mein Vater als Bauer fürchtete. Sie konnten 
Schaden anrichten auf den Feldern. Oder im Garten der Mutter, im Spar-
gelgarten oder im Obstgarten. Bei dieser Front wurde grösserer Schaden 
befürchtet, alles würde kaputtgehen. Auch war vom Feind die Rede. Meine 
Eltern hatten sich den Nazis im Dorf gegenüber, ich merkte bald einmal, 
wer damit gemeint war, immer so verhalten, als seien es ihre Feinde. Ich 
war zutiefst erschrocken, als ich einen von denen mit der Parteiarmbinde 
eines Tages aus Versehen gegrüsst hatte, und war irritiert, dass ich noch 
nicht beichten konnte, auch dafür war ich zu klein und musste vor dem 
Beichtstuhl warten, bis Mama gereinigt von Sünden wieder rauskam. So 
etwas müsse man sicher beichten, so schlimm sei es, hatte ich nach dem 
Verhalten meiner Eltern geschlossen. Jetzt aber war noch von der Roten 
Armee die Rede und von den plündernden Bolschewiken. Das alles verstand 
ich nicht, wenn ich steif und kaum atmend unter der Bettdecke lag, um kein 
Geräusch zu machen und vielleicht doch einmal ein Wort richtig zu hören. 
Ich mischte die tagsüber aufgeschnappten Brocken, je nachdem wie das 
Gemurmel von unten für mich tönte, selber dazu wie den Text zur Melodie. 

Vater, der keinen Kriegsdienst leisten musste, weil er von Jugend auf 
einen Herzfehler hatte, wurde plötzlich noch zum Volkssturm aufgeboten. 
Später begriff ich auch bei anderen Menschen, wie Herzfehler tödlich, aber 
auch lebensrettend sein können. Papas war lebensrettend, er wurde mehr 
als achtzig Jahre alt. Was Volkssturm war, konnte ich mir nicht vorstellen. 
Papa müsse Kartoffeltransporte organisieren und Kühe vor der Front weg-
treiben. Und das im Sturm? In Jauer hatten wir damals wenig Sturm, aber 
Kälte. Eines Morgens war Papa wieder daheim und liess – im Januar – zwei 
Erntewagen einspannen und beladen. Lebensmittel, Kleider, allerlei Geräte 
wurden aufgepackt, das Nötigste hiess es. Wir machen einen Treck. Leider 
konnte ich mir das alles nicht genau ansehen, weil ich im Haus bleiben 
musste, um nicht im Weg zu sein. Dort schaute ich nur immer rundherum, 
und sah alles, was stehenblieb und liegenblieb. 
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Mama versteckte zwar noch das 
Silberbesteck unter den Bodenriemen des 

Dachgeschosses. 

Aber die Standuhr im Wohnzimmer zum Beispiel, die genauso aussah wie 
die Uhr aus der Geschichte, in der sich das Jüngste der sieben Geisslein 
versteckt hatte, blieb stehen und tickte weiter. Entweder sei das jetzt die 
letzte Gelegenheit, dieses Versteck doch noch einmal auszuprobieren – 
bisher hatte ich es nicht getan, denn die Uhr durfte nur Papa anfassen zum 
Aufziehen, für uns Kinder war sie verboten – oder nur schon die Uhr war 
der Beweis dafür, dass wir wiederkommen würden. 

Später einmal entdeckte ich auf einer alten, geretteten Fotografie, dass 
es gar keine Standuhr war, sondern eine Hängeuhr mit Pendel im geräumi-
gen Gehäuse. War ich in meiner Angst und Verwirrung so klein geworden, 
dass mir die Uhr als Versteck möglich wurde. Oder war Jahre später in der 
Erinnerung mein Elternhaus samt Uhr so gross und schön geworden wie 
im Märchen, dass sogar die Sieben-Geisslein-Geschichte darin Platz fand?

Die ganze Zeit unterwegs hätte ich gern gewusst, was eigentlich alles 
auf den mit Planen überdeckten Wagen sei. Auch erfuhr ich nie richtig, wer 
alles auf welchem Wagen sass. Klar war, dass Papa nicht nur mit uns, der 
eigenen Familie, treckte, sondern alle Arbeiter vom Hofe mit ihren Familien 
mitnahm. Er hatte auch die geschlossene, schwarze Kutsche anspannen 
lassen. Da sassen, geborgen in den grossen Fusssäcken aus Fell, die auch 
Erwachsenen bis zur Hüfte reichten, Mama mit Gunter auf dem Schoss, 
Frau Pohl mit ihrem jüngsten Kind und dazwischen geklemmt ich und An-
neliese Pohl. 

Die neue Nähe zu Pohls machte auch deutlich, dass nun alles anders war. 
Pohls seien anständige Leute, und schliesslich arbeitete Herr Pohl bei Papa 
und auch Frau Pohl, wenn Rüben vereinzelt wurden oder in der Erntezeit. 
Sie wohnten in einem der kleinen Häuschen, die Vaters Eltern schon für 
ihr Personal gebaut hatten. Aber Mama sah es nie gern, wenn wir zu viel 
mit den Pohlkindern spielten. Ihre einfache Sprache störte sie, wir lernten 
nichts Gutes von ihnen. Anneliese und ich trafen uns deshalb oft hinter den 
Scheunen, dort sah es niemand. Mama hatte nicht ganz unrecht mit ihren 
Vermutungen. Anneliese wusste wirklich viel mehr als ich, kannte Flüche. 
Meine erste Aufklärung bekam ich auch von ihr. Eigentlich war sie nur die 
erste Person, die mit mir über so etwas sprach. Als Bauernkind hatte ich ja 
schon längst wahrgenommen, warum unsere Katzen so oft Junge bekamen, 
und warum wir einen so grossartigen Bullen hatten, aber wissen durfte ich 
es eigentlich noch nicht. Dafür war ich zu klein. 
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An dem Tag im Mai, an dem Gunter,  
der jüngste Bruder, geboren wurde, kamen 

gerade die Störche nach Jauer, 

standen eine Weile alle auf unserer Wiese bevor sie ihre Nester auf den 
verschiedenen Dächern im Dorf bezogen. Die Eltern meinten, das reiche 
aus als Beweis mir gegenüber, dass Gunter vom Storch gebracht worden 
sei. Mich hat es immer sehr gekränkt, dass ich so lange für so naiv gehalten 
wurde. Ich mochte die Erwachsenen aber auch nie enttäuschen und liess 
sie deshalb im Glauben über meinen Glauben. Später machte ich ein Spiel 
daraus, manchmal nur die Erwachsenen glauben zu lassen, ich glaube 
ihnen, oder manchmal sogar mir selber zu erlauben, das Unglaubhafte zu 
glauben, weil damit manches einfacher wurde. Kompliziert wurde dieses 
Spiel erst dann, als die Erwachsenen anfingen mir unglaubhafte Dinge zu 
sagen, weil sie wussten, dass ich sie nicht mehr glauben würde, nur weil es 
für sie leichter war, sich mir gegenüber sogenannt kindlich auszudrücken. 
Anneliese und ich sassen nun also zum ersten Mal ganz offiziell so nahe 
beieinander und genossen unsere Komplizenschaft. Es schien eine schöne 
Reise zu werden. Wir spielten miteinander. Und Flocke, das Fohlen, das fast 
weiss war und deshalb Flocke hiess wie die Schneeflocken, sprang neben 
seiner Mutter und manchmal auf der Höhe unseres Wagenfensters mit, 
dass ich mich daran freuen konnte. 

Uns gingen die Spiele aus, es wurde immer ungemütlicher und kälter 
und mit der Zeit dämmriger. Bald einmal war klar, dass diese Reise nicht 
irgendwo bei Verwandten und Kaffee und Streuselkuchen enden würde, 
wie sonst unsere sonntäglichen Ausflüge in der Kutsche. Ich erinnere mich 
nur noch, dass ich am Abend im Halbschlaf aus der Kutsche in ein fremdes 
Bauernhaus getragen wurde, wo sich alle auf den Fussboden legten. Keiner 
zog sich aus, denn man wisse nie, wann es weiterginge. Die Front sei sehr 
nahe. 

Die ganze Welt schien in Bewegung. Wir kamen durch Dörfer, die ich 
noch nie gesehen hatte. Ständig zogen neue Fuhrwerke vorbei. In den 
nächsten Tagen wurde die Stimmung rundherum immer aufgeregter und 
hektischer, obwohl wir oft nicht mehr vom Fleck kamen. Vor uns und hinter 
uns Wagen um Wagen, so erzählten Papa oder Peter, wenn sie einmal auf 
der Höhe unseres Fensters neben der Kutsche herliefen. Die Pferde muss-
ten ausgespannt werden, um anderen zu helfen, bergauf zu kommen. Ein 
andermal blieben wir stecken und das Fuhrwerk ruckte erst wieder vom 
Fleck, als fremde Hilfe kam. 
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Rufe, Peitschenknallen, knirschende 
Bremsen. Ich sah nichts Genaues, denn wir 

Kinder mussten auf jeden Fall im Wagen 
bleiben, um nicht verlorenzugehen. 

Wir erlebten einfach dieses Paradox vom Steckenbleiben, das die Aufge-
regtheit und Ungeduld rundherum steigerte zu einem atemberaubenden 
Tempo. Die beiden Mütter sassen mit uns in der Kutsche und taten nichts, 
und doch hatten sie keine Zeit, sich mit uns zu beschäftigen, und vor allem 
keine Geduld.

Zehn Tage treckten wir, schreibt Vater in seiner Chronik. Das machte für 
mich, gut sieben Jahre alt, einen ganzen Winter. Ich reiste von der Wärme 
und Vertrautheit des Heimatdorfes in die Kälte der Fremde und lernte von 
diesem Winter, dass keiner mehr so sein würde, wie alle anderen vorher. 
Arme und Beine wurden steif im warmen Fellsack – und ich neige noch 
heute zu kalten Füssen, wenn ich stillsitzen muss. Mein Mund blieb zu und 
verlernte das Fragen. Ich war nur noch Aug und Ohr und Angst. 

Vorher hatte Winter geheissen: Schlittenfahren und Schusseln auf dem 
Eise. Unser Teich, die Schusterluhsche, lag vor dem Haus, und der kleine 
Hang von der oberen Dorfseite her, führte direkt auf die Eisfläche. Winter 
hiess: Mit roten Backen so lange draussen spielen, bis es dunkel wurde, 
und erst in der warmen Stube merken, dass die Füsse eiskalt und die Hände 
steif waren. Winter hiess: Sich wieder warmlaufen um den grossen Stuben-
tisch herum oder Papas Nudelkulle geniessen. Nudelkulle nannten wir das 
Wallholz und auch Papas Rollen unserer kalten Hände und Füsse zwischen 
seinen grossen warmen Händen. 

Einmal sprang ich auch aus unserer Kutsche. Einmal war soviel Aufre-
gung, dass die üblichen Verhaltensanweisungen wegblieben. Der Wagen 
hielt, Papa riss den Schlag auf und rief, Peter sei verletzt. Mama stürzte 
raus und ich hinterher. Peter hatte sich eine Hand eingequetscht und hatte 
eine offene Wunde. Desinfizieren und einbinden, meinte Mama, aber wie? 
Dann ging alles blitzschnell: Mama ging in die Hocke, hob den Rock leicht 
und befahl Peter seine Hand auszustrecken, und sie wusch Peters Wunde 
mit ihrem warmen, in der Kälte dampfenden Urin. 

Ich muss gestehen, dass ich immer auch Angst hatte vor meiner Mutter. 
Sie konnte schlagen und sehr streng sein aus lauter Sorge, aus uns würde 
nichts Rechtes. Grossvater sei noch strenger gewesen als Dora, die jüngste 
Tochter und diejenige von seinen Kindern, die es gut mit ihm konnte, hiess 
es. Ihm habe im Jähzorn die Peitsche ausrutschen können. Wenn es darauf 
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ankommt, lernte ich, schlägt Mama nicht, sondern handelt. Ich glaube, 
ich kroch ganz schnell und fast ein wenig glücklich in die offene Kutsche 
zurück. Und ein Teil der Angst vor ihr wandelte sich in dieser Stunde in 
Bewunderung und Achtung. 

Ich hatte nun auch gesehen, wo Susi, Ilse und Rita steckten. Sie schau-
ten unter der Plane des vollgeladenen Wagens vor uns hervor. Nun erst 
erkannte ich, dass der Kutschenplatz bei den Müttern und den Kleinsten 
ein privilegierter war. Ich mag mich nicht erinnern, dass Gunter weinte 
oder wehleidig gewesen sei. Er war doch noch keine drei Jahre alt. Er sass 
oder sitzt in meiner Erinnerung immer brav auf Mamas Schoss oder Mama 
hält ihn wie einen schützenden Schild vor sich. Ja, es gab Situationen, da 
streckte sie ihn regelrecht den Feinden entgegen, um deren Mitleid zu 
erregen. Auf Mütter mit Kindern schoss man nicht. Ich hätte mich gewehrt 
und gestrampelt, aber er staunte in die Welt und schwieg. 

Mama sah je länger je mehr wie die 
schmerzensreiche Madonna aus. Es war 

immerfort Karfreitag.

Karfreitag in Jauer hatte ich gar nicht geliebt. Zuerst die Messdiener 
mit den Holzklappern an unserem Gartenzaun vor dem Hauskreuz! Immer 
dann, wenn das Jahr lang genug war, um den sterbenden Heiland daran zu 
vergessen und unbeschwert im Garten zu spielen, kamen sie wieder und 
beteten und stellten den Gekreuzigten sozusagen wieder mitten auf meine 
Spielwiese. Zugegeben, das Kreuz stand in der äussersten Ecke des Vor-
gartens, aber es war gross und wurde durch ihr Klappern jedes Mal wieder 
wichtiger als meine geliebten Blumen, wichtiger als die Gartenlaube und 
die Jasminhecke und der Sandkasten. Dann hatte ich Mama in die Kirche zu 
begleiten zur Anbetung der Frauen. Zuerst hiess es stillsitzen und warten 
bis die im Gebet versunkenen Frauen zum Grab gingen. Wenn Mama mich 
nicht beachtete, dann war da immer noch hinter uns in der Bank die alte 
Frau Wasser-Dierschke, die mich von hinten her kneifte oder zupfte und 
zurechtrückte. Und sie sass immer hinter uns. Die erste Bank hinter dem 
Seitengang gehörte uns, die zweite den Wasser-Dierschkes ... Die alte Frau 
Wasser-Dierschke verpasste keinen Gottesdienst, und in keinem Gottes-
dienst verpasste sie die kleinste Kopfwendung von mir. Mit der Zeit hiess es, 
ich sei ein besonders frommes Kind. Kunststück! Der Gang zum Grab Christi 
war schon interessanter, da war Bewegung. Aber es kostete mich immer 
grosse Überwindung, hinter Mama niederzuknien und kniend vorwärts zu 
rutschen und dann den komisch weiss-gelblichen Leichnam Jesu am Kreuz, 
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kalt, hart, mit einem leichten Modergeruch, der aus der Seitenkammer der 
Kirche hervorzukriechen schien, zu küssen. Wenn es ging, wenn ich sicher 
war, dass die alte Wasser-Dierschke mich nicht packen konnte, berührte ich 
die Wunden nur schnell und leicht mit den Lippen und küsste nicht richtig.

Irgendwann war diese Karfreitagsfahrt durch den eisigen Winter zu 
Ende. Anneliese Pohl war wieder aus meinem Gesichtskreis verschwunden. 

Wir wohnten in der Mühle bei den Königs, 
die auch eine Tochter in meinem Alter hatten 

und warteten, dass der Krieg zu Ende ginge. 

Gunter und ich spielten mit Holzscheiten vor dem Ofen immer wieder Pan-
zersperre, und mit Gisela, dem Müllerstöchterlein stromerte ich durch alle 
Gebäude und durchs Grundstück. Die Nächte gefielen mir am wenigsten. 
Wir waren, so beurteilte ich das, in einer Getreidekammer untergebracht, 
alle zusammen im gleichen Raum. Es hatte auch nicht genug Betten. Gunter 
schlief bei Mama im Bett. Ich schlief mit Papa auf zusammengerückten 
Gartenbänken, so aus Latten mit Zwischenräumen. Auch wenn es mir 
jemand mit Fotos anders beweisen könnte, ich beschwöre es, denn ich 
bin einmal nachts ganz lange wach gelegen und habe gesehen, wie nahe 
bei meinem Gesicht sich eine Maus durch die Latten durchgeschoben hat 
und dann, husch, bei den Füssen unten wieder verschwand. Papa erzählte 
immer lachend, was ich für ein unruhiger Racker sei und dass ich fast jede 
Nacht quer über ihm läge im Schlaf. Und ich weiss, dass ich ganz oft ganz 
still liegen blieb, um ihn nicht im Schlaf zu stören. Vielleicht war es auch Ilse, 
die auf einer Gartenbank schlief und die Mausgeschichte so gut erzählte, 
dass ich sie voll miterlebte. 

Die Eltern waren öfter beim Mittagessen in der Mühle nicht dabei. Oder 
jedenfalls einmal nicht. Sie hatten ständig wichtige Besprechungen und 
viel, viel zu tun. Die Lage war ernst. Peter nutzte seine Stellung als ältester 
Bruder weidlich aus, und wir Mädchen fielen auf seine Bubenideen mächtig 
rein. Zum Beispiel gab es einmal Bockwurst, endlich wieder etwas Wurst, 
und Peter erklärte uns, dass er wisse, woher diese Wurst in Kriegszeiten 
käme. Er habe selber gesehen, wie in der Kadaveranstalt die toten Tiere 
angeliefert würden und wie die Metzger die scheusslichen, stinkenden 
Fleischstücke zurückholen und zu Wurst verarbeiten würden. Wir hörten 
mit offenen, leeren Mäulern zu und schüttelten uns und begriffen erst, 
nachdem Peter zwischen dem Reden bereits die dritte Wurst runterdrückte, 
wie wahr seine Geschichte sein konnte. 
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Irgendwann einmal zogen wir um, weiter weg vom Dorf zu einer Ver-
wandten von Papa. Es kamen noch viel mehr Verwandte und Bekannte 
dazu, weil der Hof so schön abseits lag und man hoffte, dass da die Front 
nicht vorbeikäme. Mir blieb die Erinnerung an viele Rösser und Wagen. 
Ich war den ganzen Tag damit beschäftigt zuzuschauen, wie aus- und ein-
gespannt, gepflegt und gefüttert wurde. An einem Tag wurde alles wieder 
sehr ernst. Die Tante holte eines ihrer besten Leintücher aus der Truhe, und 
es wurde als weisse Fahne, weit sichtbar, aus dem oberen Stockwerk aus 
einem Fenster gehängt. 

Weisse Fahnen seien Friedensfahnen,  
und es gelte, den Russen zu zeigen, dass man 

sich friedlich ergebe. 

Auf den grossen Tisch in der Stube stellten die Frauen Brot und Salz. Alle 
sassen darum herum, aber keiner rührte etwas an. Auch dass verstünden 
die Russen als einen friedlichen Willkommensgruss. Mama stimmte dann 
den Rosenkranz an und alle beteten laut mit, auch Männer und Kinder. 
Diesmal hatte der schmerzensreiche Rosenkranz auch für mich etwas 
Tröstliches.

Damals, als bei uns im Hoppegarten der grösste und schönste Birnbaum 
vom Blitz getroffen worden war und es weiter oben im Dorf brannte, hatte 
Mama uns auch geweckt und um den Stubentisch herum, hinter verschlos-
senen Gardinen und Fensterläden, bei Kerzenlicht den Rosenkranz beten 
lassen. Damals begleitet von Donner und aufgeregten Männerrufen, hätte 
ich den perlmutternen Rosenkranz am liebsten hingeworfen und die Fens-
ter aufgerissen, um zu sehen, was nun wirklich los sei und wo Papa sei 
und was die Männer machten. Das Gewitter eine Strafe Gottes und unser 
Rosenkranzgebet die Busse, sollte ich das glauben? Am nächsten Tag sind 
wir im gefallenen Birnenbaum herumgeklettert und konnten zum ersten 
Mal auch die Birnen zuoberst in der Krone pflücken. Das war eigentlich 
sehr aufregend und befriedigend. Gewitter brachten unerwartete Über-
raschungen. 

Wir sassen also um den Tisch herum und hielten uns an unseren Ro-
senkränzen fest und beteten. Irgendwann einmal, nein, ich bin sicher, es 
muss an einem schönen, sonnigen Nachmittag gewesen sein, wieder so 
einer, an dem man nicht draussen spielen durfte, kamen Pferdehufe nä-
her und dann sprangen im Hof Männer vom Pferd und kamen herein, mit 
Gewehren im Anschlag. Ob sie unsere Salz- und Brot-Sprache verstünden? 
Und hatten sie das weisse Leintuch gesehen? Offensichtlich ja, denn sie 
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taten nichts Schlimmeres, als alle grimmig anzuschauen und dann wieder 
davonzureiten. Es brach kein Jubel aus und niemand wurde laut, aber die 
Geräusche stimmten auf einmal wieder. Die Fliege am Fenster, die vorher 
noch laut wie ein Flugzeug unseren Gebetsrhythmus zu durchschneiden 
versuchte, summte wieder ganz normal. Atmen war keine Arbeit mehr; es 
atmete wieder von allein.

Der Krieg sei zu Ende, wir könnten wieder heim. Papa liess anspannen. 
Nein, es war alles anders als beim Aufbruch von Jauer, nachts damals und 
mit allen anderen vom Hof. Papa spannte selber an am helllichten Tage und 
Mama und die Grossen luden mit auf. 

Bei uns hiess es immer: die Grossen. Peter, Susi, Ilse, Rita, dann kam eine 
Pause und dann ich, und dann der kleine Gunter. Rita war die Kleinste von 
den Grossen, ganz lange das Nesthäkchen. Sie schlief auch immer noch 
im Herzchen-Bett, bei der Abreise von Jauer jedenfalls, und hatte es nicht 
hergegeben für die kleine Schwester. Man erzählte, sie habe mich, das 
Baby, in einem unbeobachteten Moment in den Bauch gebissen, denn sie 
hätte Mamas Nesthäkchen bleiben wollen. Sie blieb es auch. Ich wurde 
auf Papas Arm gross, hiess es immer. Mama sei halt mit meiner Geburt zu 
einer kranken Frau geworden. Dass sie vor meiner Geburt schon krank war, 
nämlich traurig und überfordert, heute sagt man depressiv, habe ich erst als 
erwachsene Frau erfahren, als ich dabei war, das Fragen wieder zu lernen. 
Ich verstand dann manches viel besser und jedenfalls nicht mehr wie einen 
Vorwurf. Sie sollte sich erholen und ging, wie es sich für eine katholische 
Bauersfrau bzw. Gutsbesitzerin geziemte, in Exerzitien. Der begnadete Pre-
diger und Jesuitenpater Johannes Blümel heilte sie auch vorübergehend. 
Sie kam voller Optimismus wieder nach Hause und wollte unbedingt ein 
fünftes Kind. Ich werde, seitdem ich das weiss, den leisen Verdacht nicht los, 
dass ich der Priestersohn werden sollte. Der Hoferbe, Peter der Älteste, war 
ja schon da und auch drei Töchter. Es muss wirklich eine schwere Geburt 
gewesen sein. Eine ganze Nacht lang habe Mama gekämpft, und, so wie 
ich mich kenne, ich auch. 

Erst die dritte Hebamme, die Papa holte, 
wieder die gleiche wie bei den Grossen, und 

der hinzugezogene Arzt und seine Spritze halfen 
einem gesunden kleinen Mädchen auf die Welt. 

Edith wurde es getauft, nach Mamas Wunsch, wie die englische Königs-
tochter, die auf ihren Thron verzichtet hatte und ins Kloster ging, und dann 
noch Johanna, nach Papas Wunsch. Ob da Johannes der Lieblingsjünger 
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oder Johannes der Jesuitenpater, sozusagen mein geistiger Vater, oder 
die Jungfrau Johanna von Orléans bei der Namenswahl mitwirkten, blieb 
unklar. Papa sagte, ihm habe der Name einfach gefallen. Zufall? Gunter war 
ein Zufall. Dieses sechste Kind war nicht geplant, aber er sei ein Goldjunge 
geworden, ein ganz lieber, und hätte in den schweren Zeiten manches 
wieder gut gemacht. Jedenfalls sass er in den schweren Zeiten immer auf 
Mamas Schoss. Aber das sagte ich ja schon.

Auf der Rückreise nach Jauer sass die Anneliese Pohl nicht mehr neben 
mir, das weiss ich ganz sicher. Freudige Aufbruch- oder eben Rückkehrstim-
mung lag in der Luft. Die Reise ging viel schneller, die Sonne schien, es war 
Mai. Aber dieses Mal wusste ich schon, dass Reisen völlig Unerwartetes, 
Neues bringen konnten, und nicht immer nur Gutes. Flocke, das junge 
Fohlen kommt nicht mehr vor in meinen Erinnerungen. Ich werde immer 
etwas traurig, wenn ich an Flocke denke, und dass sie mir auf dieser Reise 
verlorenging, und ich weiss nicht wie. Wenn der Krieg nicht gewesen wäre, 
dann hätte ich vielleicht auf Flocke reiten gelernt, es wäre mein Pferd ge-
wesen. So habe ich nie reiten gelernt, nicht einmal anspannen. Wir fuhren 
durch Dörfer, durch die die Front hindurchgekommen sei. Ich sah es. Einmal 
hingen an einem frisch ergrünten Baum farbige Messgewänder, wie bunte 
Fahnen. Unheimlich schön! Der Pfarrer Neuber aus Jauer sei erschlagen 
worden, erfuhren wir später. Für mich war der buntgeschmückte Baum 
immer das Grabmahl für die toten Priester. In meinen Erinnerungsbildern 
lag meistens noch eine geöffnete Monstranz ohne Hostie achtlos unter dem 
Baum, eine goldene. Das kann aber nicht wahr sein, denn niemand hätte 
eine goldene Monstranz achtlos liegenlassen, auch wir nicht, obwohl wir 
nirgends anhielten, nur nach Hause wollten. 

Wir kamen zu Hause an, jedenfalls in Jauer. Unser Haus stand noch, die 
Ställe auch, aber es war nicht mehr «zu Hause». Es war alles unheimlich 
leer und still, es hatte kein Leben mehr, keine Tauben mehr, keine Hühner 
mehr, keine Katzen mehr, keinen Hund in der Hundehütte, keine Enten und 
Gänse auf dem Teich, keine Kuh mehr im Kuhstall, keine Nachbarn, keine 
Fuhrwerke auf der Strasse.

Es hatte Löcher in den Fenstern, provisorisch gestopft mit Leintüchern 
und sogar mit einem weissen Sonntagstischtuch aus Damast. Der grosse 
Auszugtisch aus dem Esszimmer im oberen Stock, wo wir immer Weih-
nachten gefeiert hatten und die grossen Familienfeste, stand im Kuhstall, 
rundherum Scherben vom besten Geschirr und Weckgläser aus Mamas 
Vorratskammer, leer natürlich. Hier hätten die deutschen Soldaten noch 
gehaust bis die Front auch nach Jauer kam.  
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Und dann hätten auf der oberen Dorfstrasse 
die Russen gestanden und bei uns auf 

der niederen Seite die Deutschen. Es gab 
Einschüsse am Haus. 

Und hinter jeder Ecke und jeder angelehnten Tür erwartete ich einen be-
waffneten Soldaten, der noch nicht wusste, dass der Krieg zu Ende war. 

Das Herrenzimmer, in das sich die Männer zu einer Zigarre zurückge-
zogen hatten nach den Familiensonntagsessen und wo das Telefon hing 
und wo Papa mit den Viehhändlern verhandelte und der grosse Brockhaus 
in vielen Bänden hinter Glasscheiben stand, war als erstes wieder leerge-
schaufelt von allem Unrat. Gunter und ich wurden dort reingesetzt und 
durften warten, während Mama mit den grossen Mädchen im Haus und 
Papa mit Peter im Hof das Gröbste zusammenräumten. Es war still und 
warm, so still und warm wie an einem friedlichen Sommersonntag in der 
Mittagsschlafzeit, aber es war nicht Sonntag und nicht Mittagszeit, und es 
war nicht friedlich. Für einmal war ich froh, nicht zu den Grossen zu gehö-
ren. Ich meine, ich hätte auch Reste von Kuhschlachtungen herumliegen 
gesehen, überhaupt tote Tiere und stinkende Reste meterhoch, jedenfalls 
so hoch, dass ich nicht darübersteigen konnte. Papa kam irgendwann von 
einem ersten Rundgang durchs Dorf zurück. Er brachte Ritas Herzlbett 
mit, himmelblau und mit einem herausgesägten Herz im Kopfteil, das er 
irgendwo herumliegend gefunden hatte. Ein paar Leute seien noch im Dorf 
oder wieder, aber keine Tiere. Milch bekämen wir nirgends. Man müsse 
immer noch mit dem Schlimmsten rechnen, die Rote Armee sei auf dem 
Rückmarsch. 

Es wurde wieder recht wohnlich im Haus, aber ganz anders. Wir zogen 
uns ins obere Stockwerk zurück. Peters Schlafzimmer wurde das Wohnzim-
mer. Im Mädchenschlafzimmer wurde von Balken eingerahmt ein Strohla-
ger errichtet, auf dem die Grossen schliefen. Gunter kam ins Herzlbett und 
ich hatte auch eine Ecke für mich. 

Papa war immer wieder unterwegs «auf 
Hamstertour». Er versuchte bei Verwandten 

und Bekannten Tiere zu kaufen und Esswaren, 

aber oft war schon wieder gestohlen, was er mitbringen wollte, noch bevor 
wir es gesehen hatten. Und Mama wurde Köchin. Früher hatte sie mit den 
Mädchen besprochen, was zu kochen sei, jetzt stand sie selber in der Küche. 
Sie kochte nicht nur für uns, sondern für die Russen. Ja, die Rote Armee 
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war auf dem Rückmarsch. Immer wenn russische Soldaten in unserem Haus 
einquartiert waren, kochte Mama für sie und auch wir bekamen etwas zu 
essen. 

Jede Einquartierung war anders. Einmal waren es total lustige Leute, die 
Musik machten. Papa hatte unser Klavier fast nur an Weihnachten benutzt 
oder an besonderen Festen, wie überhaupt das obere Esszimmer mit dem 
grossen Auszugtisch. Jetzt tobten Männer dort, tranken, assen, spielten 
Klavier, liessen sich von Mama servieren, sangen. Mama blieb sehr ernst 
und kochte. Ihr Ehering war ihr gestohlen worden, als sie ihn beim Gemü-
serüsten auf die Seite gelegt hatte. 

Ein andermal waren der Hoppegarten, so hiess unser Obstgarten, ehe-
mals Hopfengarten, der sich bis zum nahen Wald erstreckte, und überhaupt 
die Wiesen soweit ich sehen konnte bedeckt mit Zelten und Wagen und 
Feuern und Soldaten, Soldaten, Soldaten. Wir könnten uns einigermassen 
sicher fühlen mit den einquartierten Offizieren im Haus, meinte Papa, aber 
sonst sei es gefährlich, besonders für die Frauen. Die Grossen, die Mädchen 
nur, waren versteckt für einige Tage und Nächte. Ich glaubte zu wissen, wo 
sie sein müssten, und gab mir grösste Mühe nicht in Richtung neue Scheune 
zu schauen, wo ich sie im Stroh unterm Dach vermutete. Nachts brachte 
ihnen jemand zu essen. Auch das war äusserst gefährlich. Am schlimmsten 
aber wäre es gewesen, wenn die Eltern sie nicht versteckt hätten. Dann 
wären sie vergewaltigt worden. Ich konnte mir nichts Genaues darunter 
vorstellen. Es musste mit Blut und zerrissenen Kleidern, vielleicht sogar 
Mord zu tun haben und nur Frauen betreffen. Männer wurden erschossen, 
wie mein Onkel im Nachbardorf, oder erschlagen wie Pfarrer Neuber. Aber 
auch Frauen wurden erschossen, wie Frau Eistert, die Nachbarin mit ihrem 
kleinen Sohn Bernhard, der genauso alt war wie Gunter. Es waren alles nette 
Leute, ganz ungefährliche, das wusste ich genau. Also musste der Krieg so 
etwas Verrücktes sein oder die Front oder Soldaten oder die Russen aus der 
Roten Armee. Mit den Russen konnte man auch nicht reden; wir verstanden 
uns nicht. Ich hatte grosses Mitleid mit meinen drei Schwestern, die da 
irgendwo allein im Stroh lagen, nicht entdeckt werden durften, sich wahr-
scheinlich auch nicht rührten vor Angst vor der drohenden Vergewaltigung. 
Ich hatte auch Angst zu schlafen, weil ich hören wollte, was passierte. Wenn 
Papa oder Peter sich mit dem Essen zu ihnen schlichen, schlug dann kein 
Hund an, war dann sicher kein Soldat mehr auf seiner Wachrunde mit dem 
Gewehr schussbereit? Unser Herrgott meint es gut mit uns, folgerte Vater, 
denn es ging immer gut. 

Einmal ging es fast nicht mehr gut. Es war wieder ein schöner Sommer-
tag, aber wir waren im Haus, beschäftigten uns still, und Mama hatte die 
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Haustür fest verschlossen. Man wüsste ja nie! Papa war unterwegs. Viel-
leicht brächte er diesmal eine Kuh mit heim. Die Stille wurde durch heftiges 
Poltern und Rufen an der Haustür jäh durchbrochen. Mama zögerte ein 
Weilchen, wartete, ob die Polterer nicht doch unverrichteter Dinge wieder 
abzögen, in der Meinung, dass niemand im Haus sei, so dachte ich. Dann 
nahm sie «ihren kleinen Schutzengel» Gunter auf den Arm. Ich erwischte 
noch einen Zipfel ihrer Schürze und ging mit ans offene Fenster, wo sie sich 
mit der Gruppe russischer Soldaten vor dem Haus zu verständigen suchte. 
Sie wollten etwas und sie wollten Einlass, und Mama sagte nein und verwies 
auf die kleinen Kinder. Später hörte ich, dass sie einen der letzten Wagen 
vom Hof mitnehmen wollten, aber Papa hatte vorsichtshalber ein Rad 
abgenommen und versteckt und Mama hatte vergessen, wo das Versteck 
war. Die da unten wurden immer wütender, das hörte ich, aber ich sah sie 
nicht. Ich wurde neugierig. Jemand hätte mich auf den Fenstersims heben 
müssen. 

Urplötzlich trat Mama einen Schritt zurück, 
ein Schuss ging los und eine Gewehrkugel pfiff 

über mich hin, knapp an Mamas Kopf vorbei, 

hinter uns in die Wand. Wir hatten uns auf den Boden geworfen und rühr-
ten uns nicht mehr. Mir war es, als seien wir ohne zu atmen sehr, sehr lange 
liegengeblieben, so lange, dass ich fast meinte, jemand sei tot. Vor allem 
hoffte ich, die Soldaten vor dem Haus glaubten das und verschwänden 
schlechten Gewissens. Es passierte nichts mehr und die Stimmen entfern-
ten sich wieder, aber die Lähmung blieb über uns liegen bis Papa wieder 
zu Hause war. 

Ich weiss nicht, ob ich von da an das neue Wohnzimmer anders erlebte 
und alle Ereignisse mit diesem Schuss und dem Schreck in Verbindung 
brachte oder ob sich nicht vielleicht doch noch am gleichen Tag dort etwas 
entlud. Ich sehe Mama vor mir, die total wütend auf Rita einschlägt, die 
irgendetwas getan hatte, was zu laut war. Ich begriff, dass was hier passier-
te ja noch viel lauter sei, als das bisschen Spielen vorher. Mama prügelte 
die winselnde Rita am Boden, die sie ja so liebte, und ich hätte mich am 
liebsten dazwischengeworfen, weil alles total ungerecht war, aber ich sah 
auch, dass Mama sich zusehends beruhigte und entspannte. Irgendetwas 
kam so wieder ins Gleichgewicht, und ich weinte mit, weil ich genau merkte, 
dass diese Prügel nichts mit Ritas Vergehen, sondern mit diesem saublöden 
Krieg zu tun hatten. Rita hat mir gegenüber später sogar behauptet, Mama 
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hätte sie nie geschlagen, jedenfalls nicht so grausam. Ich weiss es aber, ich 
habe zuschauen müssen. 

Mit der Zeit kamen keine russischen Soldaten mehr durchs Dorf, aber 
die Polen kamen. Sie seien auch arme Flüchtlinge, von den Russen aus 
ihrer Heimat verwiesen. Hier aber wurden sie Herren, besonders der lange, 
hagere Mann mit dem Stock, der sich bald einmal Bürgermeister nannte, 
und der wütende, kleine Bauer, der mit Mutter, Frau und Tochter unten in 
unser Wohnhaus einzog. 

Ludmilla war gleich alt wie ich. Wir spielten 
miteinander, und ich lernte polnisch. 

In ihren Hausteil ging ich nie. Ich hatte miterlebt wie Pan Zagurski an einem 
Sonntagmorgen, gleich nach dem Gottesdienst in der Kirche, seine Frau 
mit einem Stock schlug und mit Wasser überschüttete. Es gefiel mir auch 
nicht, fremde Leute in unserem früheren Wohnzimmer zu besuchen.  Und 
überhaupt wollte ich dem Pan Zagurski keine Gelegenheit geben, auch mich 
herumzudiktieren. Ich fand es schlimm genug, dass Papa und Peter für ihn 
arbeiten mussten, auf unseren eigenen Feldern. Im Auszughaus, dort wo 
früher der alte Onkel gewohnt hatte und wo im obersten Stockwerk die 
grossen Vorratskisten aus Holz gestanden hatten mit getrockneten Birnen 
und Mehl und wo ein ganzes Zimmer ganz uns Kindern gehört hatte mit der 
Puppenstube und dem Kaufmannsladen, dort zog Pan Jedlinski mit seiner 
Frau ein. Die besuchte ich gern. Sie hatten keine eigenen Kinder und freuten 
sich über unsere Besuche. Manchmal bekam ich auch etwas zu essen. Es 
war aber sogar schön, einfach zuzuschauen, wenn Frau Jedlinski kochte, 
besonders wenn sie Piroggi machte. Heute würde ich die mit gut gewürz-
tem Kartoffelbrei gefüllten Teigtäschchen Ravioli nennen. Auch wenn alles 
anders war, mit der Zeit gefiel es mir wieder in Jauer. Papa nahm zwar nie 
wieder seinen Spazierstock, früher ein Zeichen, dass irgendein Abenteuer 
bevorstand. Er ging mit uns nicht mehr über die Felder, um zu sehen wie das 
Korn steht. Er ging mit uns nicht mehr bis zur Bankauer Brücke, um mit uns 
auf der einen Seite hineinzuspucken und zu sehen wie die Spucke unter der 
Brücke hindurch auf der anderen Seite wieder zum Vorschein käme. Er lag 
nie wieder nach dem Mittagessen auf dem Sofa, da lag jetzt wahrscheinlich 
Pan Zagurski drauf, und ich konnte nie wieder an seinem Adamsapfel spie-
len bis er mich mit einem künstlichen Hat-schi, längst erwartet, erschreckte. 
Mama trug immer ihren strengen Knoten, Mittelscheitel und das Haar glatt 
zurückgekämmt, und machte sich nie wieder mit der Ondulier-Schere Lo-
cken. Ich ging auch nicht mehr in die Schule. 
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Ja, ich wäre gerne in die Schule gegangen. Ich hatte ja gerade erst in der 
ersten Klasse angefangen, als der Krieg auch zu uns kam. An irgendwelchen 
Lehrstoff mag ich mich nicht erinnern. Ob ich dort schon Buchstaben schrei-
ben oder lesen gelernt hatte, weiss ich nicht mehr. Aber staunen gelernt 
hatte ich. Wenn die frechen Nachbarsbuben unser kleines, liebes Fräulein 
Gloger so durcheinanderbrachten, dass sie ihnen mit dem Rohrstock in 
der Hand hilflos über Tisch und Bänke hinterherhopste und sie doch nie 
einholte, dann fand ich das so aufregend wie Jahre später den ersten Krimi. 

Ich ging zwar nicht in die Schule,  
aber ich hatte Schule, ganz allein, ohne 

Mitschüler. Mama nahm es sehr  
ernst, mir das Rechnen, Schreiben, Lesen und 

Handarbeiten beizubringen. 

Jeden Morgen war Unterricht. Am Wichtigsten nahm ich mit der Zeit das 
Häkeln. Ich hatte herausgehört, dass wir wahrscheinlich noch einmal flüch-
ten müssten. Die Polen würden hierbleiben und wir würden ausgesiedelt. 
Damals, als wir mit der Kutsche wegfuhren, hatte ich gar nichts einpacken 
dürfen. Beim nächsten Mal, so dachte ich mir, wäre ich besser vorbereitet. 
Ich häkelte also als erstes ein Netz. In dem wollte ich den Weihnachtskaktus 
mitnehmen. Er war mit Knospen übersät, und ich liebte ihn über alles. Ich 
liebte auch die weiss gestrichene, zweistöckige Blumenbank in unserem 
Mädchenschlafzimmer, die sich so gut als Kaufladen verwenden liess. Weil 
die aber zu gross gewesen wäre für den Transport, häkelte ich das Netz. Die 
Tiere waren ja alle tot, sonst hätte ich sicher auch auf Transportmöglichkei-
ten für ein Kätzchen, ein Lieblingshuhn, eine Ente gesonnen. 

Es gab auch Dinge, die schöner waren als früher. Früher hatten die Mäd-
chen, das sind nun nicht meine grossen Schwestern, sondern die für den 
Haushalt angestellten Mädchen, früher hatten sie gegen Abend die grossen 
Kachelöfen in den Schlafzimmern eingeheizt. Darin unterschied sich unser 
Haus übrigens von fast allen übrigen im Dorf, bei uns hatte es nicht nur 
in der Stube, sondern auch in jedem Schlafzimmer einen Kachelofen. Wir 
Kinder gingen früher erst ins Schlafzimmer, wenn es Zeit zum Schlafen war. 
Tagsüber hatten wir dort nichts zu suchen. Aufstehen wiederum durften wir, 
jedenfalls im Winter, erst, wenn die Mädchen ins Schlafzimmer kamen und 
nachdem wir die von ihnen gebrachte warme Milch mit Honig getrunken 
hatten. Mama hatte eine Haushaltungsschule besucht und fühlte sich wohl 
immer mehr wie eine Gutsherrin und nicht wie eine Bäuerin. Schöner war 
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nun, dass wir, weil wir ja keine Mädchen mehr hatten, nun selber heizten, 
und dass die Schlafzimmer zum Spielen freigegeben waren, weil durch die 
Polen auf dem Hof sonst alles soviel enger geworden war. Jeden Abend 
holten wir Kinder grosse Bündel Rapsstroh aus der Scheune, das Holz war 
ja schon lange knapp geworden, setzten uns auf ein Fussbänkchen je vor 
einen Ofen und schoben das lange Rapsstroh, an einem Ende entzündet, 
vorsichtig in den Ofen. Es knackte, zischte und brannte lichterloh und er-
zeugte mit der Zeit eine angenehme Wärme. Ich kam mir sehr wichtig und 
tüchtig vor, ob ich nun selber Bündel um Bündel in den Ofen schob, so dass 
das Feuer nie erlöschte, immer rechtzeitig das nächste, das sich am Ende 
des vorherigen entzündete, aber nie zu früh, dass es nicht ausserhalb des 
Ofens in Brand geriet, oder ob ich nur neben einem der grossen Geschwis-
ter sass und die Bündel ofenlochgrösse-gerecht zurechtpflückte. Früher 
hatte Mama gesagt, Messer, Gabel, Schere, Licht, sind für kleine Kinder 
nicht, und nun durfte ich helfen beim Feuer machen.

Dann aber wurde ich einmal mehr von den Ereignissen überrascht. Die 
Eltern wollten uns immer das Schlimmste ersparen und liessen uns bis 
zuletzt im Glauben, noch sei keine Änderung zu erwarten. Vielleicht wur-
den sie auch selber von den Ereignissen überrascht. Eines Morgens waren 
jedenfalls die anfangs schon beschriebenen Päckchen parat, die jeder von 
uns auf den Rücken gebunden bekam, und wir wurden von dem bösen, 
langen Bürgermeister zum Sammelort für den nächsten Flüchtlingstrans-
port getrieben. Es könnte sein, dass die Polen auf unserem Hof weinten 
und wir auch. Vielleicht habe ich aber wieder nur grossäugig, neugierig, 
still geschaut und versucht zu tun, was erwartet wurde. Ich erinnere mich 
an eine lange Reihe von Tischen rechts und links, durch die wir hindurch-
mussten. Es war wie Jahrmarkt, nur verkehrt. Wir mussten, wenn es die 
Person hinter dem Tisch wollte, herantreten, und unser Päckchen auf den 
Tisch legen, und die bediente sich dann. Manche stocherten auch nur mit 
langen Nadeln in unseren Sachen herum. 

Die Kleider liess man uns. Gold und Schmuck 
wurde gesucht und genommen. 

Mama hatte auch Geldscheine eingenäht, in Federbetten, Mantelsäume, 
und sie kamen teilweise erst nach der Währungsreform wieder zum Vor-
schein und waren dann so wertlos, dass wir Kinder sie zum Spielen bekamen. 
Ein unglaubliches Gefühl von Machtlosigkeit breitete sich aus. Niemand 
wehrte sich. Man müsse ja froh sein, rausgelassen zu werden. Es könnte ja 
alles noch viel schlimmer sein, und immerhin lebten wir ja noch alle.
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Ähnlich erniedrigend empfand ich die Entlausungsaktion. Es war wohl in 
Leipzig, als man uns aus dem geschlossenen Viehwaggon wieder raus liess, 
oder eher schon beim Grenzübertritt zwischen Polen und Deutschland. 
Ja, wir kamen aus Polen und hatten die Oder-Neisse-Grenze überquert. 
Nun würden alle Landkarten neu gedruckt werden müssen. Ich war in 
Deutschland geboren und kam nun aus Polen. Also, die Entlausungsakti-
on spielte sich in einer Baracke nahe den Bahngeleisen ab. Frauen und 
Männer wurden getrennt. Das löste immer Angst aus, wir wollten doch 
zusammenbleiben. Man wusste nie, wenn abgezählt würde, ob dann alle 
Familienmitglieder wieder im gleichen Güterzug landen würden. Und die 
einen Züge kamen in die russische Besatzungszone, andere in die englische, 
am meisten wünschte man sich, in der amerikanischen Zone zu landen. 
Alle mussten sich bis aufs Hemd ausziehen für die Entlausung, auch Mama. 
Ich hatte sie noch nie so wenig bekleidet gesehen. Dann mussten wir in 
gutem Abstand hintereinander durch eine Art Badezimmer laufen, mit 
hocherhobenen Armen. Ich dachte, dass das Armeheben eine ähnliche 
Bedeutung habe wie vor den Russen, wenn sie mit dem Gewehr auf uns 
zukamen. Was folgte war weniger schrecklich als die auf uns gerichteten 
Gewehrläufe und erschreckte mich doch. Mit einer Art Sprühduschen von 
oben und unten und rechts und links wurden alle behaarten Körperteile 
behandelt. Ja, so entdeckte ich, dass Mama Schamhaare hatte und wir 
Mädchen keine. Ich musste schrecklich husten von dem furchtbaren Zeug 
und vielleicht auch vor Verlegenheit. Damals hatten wir noch keine Läuse, 
später im Flüchtlingslager schon.

Wir waren also in Leipzig gelandet. Die Waggons hatte man unterwegs 
mehrmals umgehängt und wieder stehengelassen und wieder abgeholt. 
Irgendwann einmal tuschelten die Leute und jemand wusste es sogar schon 
genau, dass wir in die russische Besatzungszone kämen. Das schien ziem-
lich schlimm zu sein. Nach allem, was wir in Jauer während dem Rückzug 
der russischen Truppen Richtung Heimat erlebt hatten, stellte ich mir die 
russische Zone wie ein Gefangenenlager vor. Das Flüchtlingslager, in das wir 
eingewiesen wurden, war dann lustiger als erwartet. Wir Kinder nahmen 
manches lustig, Mama gar nicht, und Papa blieb bei seiner Ansicht, es 
könnte noch schlimmer sein. 

Im grossen Festsaal eines Restaurants oder 
Hotels wurden so lange Menschen reinge-

schoben, bis wirklich keine mehr Platz hatten. 
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Wir bauten unser Gepäck im Geviert auf, dass es wie eine kleine Wohnung 
ergab. Unsere acht Schlafplätze waren abgegrenzt gegen die vielen frem-
den anderen. Ich erinnere mich nur, dass wir dort sassen und warteten und 
immer wieder staunten, was die Menschen rundherum alles taten. Wir 
fernseh- und kinogewohnten Menschen der achtziger Jahre sind den Blick 
in die Privatsphäre anderer zwar gewohnt, aber nie direkt. Dort lebten wir 
hautnah mit Menschen aller Altersstufen und verschiedenster Herkunft Tag 
und Nacht zusammen und konnten uns nie ihren Blicken entziehen. Und wir 
konnten auch sie stundenlang betrachten, sogar beim Schlafen. Jetzt noch 
kommt in mir so ein gemischtes Gefühl von Neugierde und Peinlichkeit auf, 
wenn ich daran denke, auch in überfüllten Alpenclub-Hütten. 

Gunter, damals vier Jahre alt, und ich, immerhin 9 Jahre alt, wurden 
Opfer einer wohltätigen Idee. Damit wir die Weihnachtstage nicht im 
kalten, zugigen Saal des zum Flüchtlingslager umfunktionierten Hotels 
Sächsischer Hof zubringen mussten, wurden wir von einem Krankenhaus 
aufgenommen. Die Patienten waren soweit als möglich über Weihnachten 
nach Hause entlassen worden, so dass es ein paar freie Zimmer gegeben 
hatte. Wir wurden in einem Zimmer irgendwo in der Mitte eines grossen 
langen Ganges untergebracht. Es hatte zwei grosse Krankenhausbetten, 
einen Tisch, einen Schrank und ein grosses Fenster, das sich nicht öffnen 
liess. Ich weiss, dass wir recht gutes Essen bekamen, auch einen Teller mit 
süssen Sachen am Heiligen Abend, dass das Zimmer warm war und dass 
wir Mensch-ärgere-dich-nicht spielen konnten. Weiss gekleidete, resolute, 
freundliche Krankenschwestern brachten uns, was wir brauchten. Sonst 
erinnere ich mich an keinen einzigen Menschen bzw. in meiner Erinnerung 
waren wir ganz allein in diesem schrecklich grossen, schrecklich stillen, 
schrecklich kahlen Haus mit dem komischen Geruch. Die meiste Zeit sassen 
wir auf dem Fenstersims und schauten hinaus. Es war eine wenig bewohnte 
Gegend, ganz selten einmal sah man einen Menschen. Das tröstlichste in 
diesen Tagen war die, ich bilde mir ein, goldene, runde Kuppel der russisch-
orthodoxen Kirche, die wir aus unserem hohen Fenster, über die Dächer 
hinweg, sehen konnten. Und dass ab und zu die Glocken läuteten, das war 
wie eine Weihnachtsbotschaft. Gunter war zum Glück gar nicht weinerlich 
und immer lieb. Oder hatte ich mir damals schon angewöhnt, mich sehr um 
ihn zu bemühen, ihn zu trösten und mit Geschichten zu unterhalten, weil 
damit auch meine eigene Angst abzulenken war?

In der Zwischenzeit, drei Tage vor Weihnachten, hatte die übrige Familie 
eine Wohnung bezogen bzw. einen Teil einer Wohnung. Die sehr gepflegte, 
wohlhabende, gebildete und eben auch eingebildete 
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Frau Kohrmann hatte eine wunderschöne 
Siebenzimmerwohnung. Nun musste sie fünf 

Zimmer an Flüchtlinge abgeben. 

Sie liess es uns alle merken, dass wir Flüchtlinge waren, Bauern noch dazu. 
Ich kann es ihr verzeihen, heute. Damals allerdings war sie mir ganz un-
heimlich, und ich war immer froh, wenn ich quer durch den gemeinsamen 
Korridor kam, ohne ihr zu begegnen. Es war auch immer sehr schlimm, die 
Toilette, das Badezimmer oder die Küche zu benützen, wenn Frau Kohr-
mann sie auch gerade benützen wollte, der sie ja schliesslich gehörten. Ich 
mochte sie nur deshalb ein ganz kleines bisschen, weil sie so aussah wie die 
Frauengestalt auf einem sehr schönen Bild an der Wand. Die blonde Frau 
dort stand am geöffneten Fenster und hielt sehnsüchtig Ausschau nach 
ihrem Geliebten. Für mich war Frau Kohrmann die Frau eines Offiziers, auf 
dessen Rückkehr aus dem Kriege sie wartete, also fast eine Heldin. Später 
allerdings hörte ich, dass ihr Mann Nazi war, Parteimitglied, und es deshalb 
vorgezogen hatte, in die Westzone zu türmen. Damit verlor auch Frau Kohr-
mann bei mir das bisschen Heldenhaftigkeit, das ich ihr zugestanden hatte. 

Es war bitterkalt in diesem Winter. Papa und die Grossen waren immer 
wieder unterwegs, um Kohle und etwas zu Essen zu erbetteln. Mama ver-
suchte den Haushalt aufrechtzuerhalten und pflegte Gunter, der an einer 
Lungenentzündung erkrankt war. Wir Kinder, wer immer daheim war, durf-
ten stundenlang auf dem Sofa sitzen, von Mama in alle unsere Federbetten 
warm eingepackt, und mussten überhaupt nicht viel helfen. Mama war 
froh, wenn wir uns warmhielten. 

Ich habe in Erinnerung, dass es sozusagen 
täglich rote Beete gab, Randen. 

Wir konnten sie, sauber gewaschen und in einen Topf gefüllt zum Bäcker in 
der Nachbarschaft bringen, der sie dann zusammen mit dem Brot in seinem 
Backofen weichgaren liess. Dann machte Mama daraus Randensuppe oder 
Randengemüse oder Randensalat oder Randenkompott. Die rote Randen-
farbe hat mir noch jahrelang einen kleinen Brechreiz ausgelöst. Noch länger 
habe ich darauf verzichtet, Randen zu essen.

Es war noch ein weiterer Flüchtling bei Frau Kohrmann eingewiesen 
worden. Fräulein Brigitta Krug von Nidda und von Falkenstein hatte auch ein 
Zimmer, das hellste und grösste, bekommen. Für mich war sie kein so richti-
ger Flüchtling. Sie hatte einen lebendigen Kanarienvogel mitgebracht. Dann 
konnte sie keinen langen, schweren Fluchtweg hinter sich haben. Ausserdem 
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hatte sie auch schon wieder Beziehungen. Herr Stolte, der Hausbeauftragte 
unserer Strasse, hatte ihr sicher das schönste Zimmer zugehalten, weil er 
sie im Stillen liebte. Er war ein alter, verheirateter Kavalier, und sie war eine 
junge, dunkelhaarige Kunstmalerin und dazu noch adlig. Herr Stolte musste 
immer wieder Formulare ausfüllen und Befragungen machen. Bei uns ging 
das recht schnell, aber bei der Brigitta brauchte er jedes Mal viel länger. 
Ich fand heraus, dass der Kanarienvogel der Kunstmalerin Fliegen mochte. 
Bald einmal schien die Sonne wärmer aufs Fenster, die Fliegen erwachten 
und ich ging auf Fliegenjagd. Beim ersten Versuch zerquetschte ich die 
Fliege versehentlich, es war eine besonders dicke gewesen, und es ekelte 
mich schrecklich, als lauter Würmchen rausquollen. Den Ekel überwand ich 
wieder, und eines Tages konnte ich mit dem Ellenbogen an die Tür bei der 
Brigitta Krug von Nidda klopfen, um ihr die in meinen Händen gefangene 
Fliege ins Zimmer zu bringen für ihren Kanarienvogel. Sie war hocherfreut 
und dankbar und hiess mich Platz nehmen. Ich durfte ihr bei der Arbeit 
zuschauen. Später bekam ich manchmal ein Stück Papier und Farbe und 
durfte auch malen. Ich war sehr oft bei ihr, so oft, dass meine Geschwister 
und sogar die Eltern mich zu necken begannen und mich Editha von Jauer 
und vom Schlesierlande nannten. In unseren Zimmern war es immer eng 
und alle mussten irgendetwas. Bei der Brigitta war es friedlich und ich 
durfte tun was ich wollte, vor allem nichts, einfach zuschauen. Ich glaube, 
sie malte Landschaftsbilder, Idyllisches. Eine Träumerin sei sie, hiess es, 
und hätte den Ernst der Lage noch nicht erfasst, und mit dem Herrn Stolte 
habe sie etwas. Sie wisse zu profitieren. Ich weiss gar nicht, wohin sie eines 
Tages verschwunden ist, oder ob sie sogar länger als wir bei Frau Kohrmann 
blieb. Für mich ist sie eines Tages wieder in ihr Schloss zurückgekehrt, wobei 
natürlich sehr ungewiss ist, ob sie überhaupt je eines hatte. Wir hatten uns 
kaum unterhalten in den vielen Stunden, die ich bei ihr war. 

Solange wir in Leipzig-Gohlis an der Claudiusstrasse 3 bei Frau Kohrmann 
wohnten, blieben wir Flüchtlinge. Unter den Betten standen unsere alten 
schlesischen Nachttöpfe. Komisch eigentlich, diese Nachttöpfe, hatten wir 
doch in unserem Bauernhaus ein wunderschönes, für meine Begriffe als 
Kind jedenfalls, Badezimmer. Es führten ein paar Stufen hinunter in den 
Raum, wo neben der Badewanne ein kupferner Ofen bzw. Wasserkessel 
stand. An Samstagen wurde früh genug eingeheizt, damit alle baden 
konnten. Ich verschwand sehr gern unbeobachtet im Badezimmer, um das 
Fliegen zu üben. Beim Sprung von den drei Treppenstufen schlug ich heftig 
mit den Armen und hoffte abzuheben. 
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Abspringen lernte ich,  
fliegen allerdings nie. 

Zwischen Badezimmer und Küche, mit der Tür im Dunklen gerade unter der 
Treppe zum oberen Stockwerk, lag noch ein wichtiger Raum, das Mädchen-
zimmer. Unsere Hausmädchen oder Kindermädchen schliefen dort. Wenn 
immer möglich huschte ich zu ihnen. Während unsere Betten mit weisser 
Bettwäsche bezogen waren, hatten die Mädchen rot-weiss-karierte Bettbe-
züge. Gar zu gern hätte ich einmal eine ganze Nacht in diesen gemütlichen 
Betten zugebracht. Manchmal empfand ich die engen Schlafzimmerchen in 
Leipzig ähnlich wie das Mädchenzimmer oder das Knechtezimmer neben 
dem Pferdestall in Jauer. Unter den Betten, auf den Schränken, in allen 
Ritzen waren die wenigen Habseligkeiten verstaut, die wir aus Jauer mitge-
bracht hatten, wenig, und doch zu viel für die enge Wohnung. 

Am wenigsten Flüchtling waren wir in der Kirche. Da war alles recht 
vertraut wie daheim, lateinisch und für mich unverständlich, aber ich betete 
alles laut mit. Wir wurden gern gesehen. Hier war Diaspora, und man freute 
sich, dass die katholischen Flüchtlinge Leben in die Gemeinde brachten. Ich 
konnte in eine Jugendgruppe gehen und bekam den Namen Fips. Mit den 
Grossen war das so eine Sache: Die gingen auch in Gruppen, fingen aber an, 
mit den Jungen anzubändeln, mit Sachsen, nicht etwa mit den Schlesiern. 
Sie liessen sich von diesen Städtern die Augen verdrehen immerhin besser 
als mit den russischen Soldaten vor der Kaserne rumhängen. 

Bald ging ich auch wieder zur Schule. Ich kam in die dritte Klasse. Mama 
hatte mich gut vorbereitet, und doch hatte ich anfänglich grosse Mühe, 
mitzukommen. Es gab noch eine zweite Edith in der Klasse. Sie hatte Läuse 
und war die Dümmste. Ich wählte sie zu meinem Schützling und half ihr 
viel bei den Schularbeiten. Es schien mir die einzige Möglichkeit, unseren 
Namen aufzupolieren, kam ich mir doch ähnlich verlaust und dumm vor 
als Flüchtling und Edith. Mit den besseren Noten fand ich auch Eingang in 
bessere Kreise. Das reichste Mädchen der Klasse, ein Zahnarzttöchterlein 
mit eigenem Zimmer und Tanzlehrer befand mich bald einmal für würdig, 
zum Geburtstag eingeladen zu werden. Genauer gesagt war es der Tanzleh-
rer ihrer Eltern, die Turniertanz machten, aber Jutta wurde von ihm auch 
unterrichtet. Ich mochte Jutta und merkte bald einmal, dass es in ihrem 
Zimmer so allein mit vielen Riesenteddybären und Puppen gar nicht soviel 
schöner war als bei uns. Eine richtige Freundin hatte ich erst, als Aurelia 
Stolmar in die Klasse kam. Sie war mit ihren Eltern aus Ungarn vertrieben 
worden. Ihre Grossmutter trug noch so einen plissierten, weiten Rock, unter 
dem es mehrere Schichten von Unterröcken zu geben schien. Sie trug auch 
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immer ein dunkles Kopftuch, so eingeschlagen, dass keine Haarsträhne her-
vorschaute. Unter all den Kleidern schien aber ein an und für sich zarter 
Mensch zu wohnen. Jedenfalls trug sie leichte Stoffschuhe, fast Ballett-
schuhe, und hatte kleine, feine Füsse. Überhaupt nahmen die Frauen bei 
Stolmars viel Raum ein, der kleine Bruder und der Vater blieben unauffällig, 
schmal, und sie redeten auch nicht so viel wie die Frauen, einschliesslich 
Aurelia. Die Ungarn, so dachte ich später, als ich auch Italiener und Spanier 
kennengelernt hatte, die Ungarn sind die Südländer des Ostens. Ich fühlte 
mich wohl bei ihnen. Aurelia und ich waren mit der Zeit die Zugpferde der 
Klasse und die mit den besten Noten. 

Mama wurde krank. Sie musste ins Krankenhaus. Weil es ein katholisches 
sein musste, legte man sie ins Elisabethkrankenhaus in Leipzig-Connewitz, 
eine lange Strassenbahnreise entfernt. Nun verbrachte immer eines von 
uns Kindern den Nachmittag bei Mama im Krankenhaus. Papa ging am 
Abend nach der Arbeit zu ihr, blieb aber nicht zu lange, um uns noch ins Bett 
bringen zu können. Er trug Gunter und mich auf seinen Schultern reitend 
quer über den Kohrmannschen Korridor vom Wohnzimmer ins Schlafzim-
mer. Ich liebte es über alles, wenn er spassend die Badezimmertür öffnete 
und versuchte, mich in der Badewanne abzuladen, oder wenn er die Betten 
verwechselte. Die Stunden bei Mama im Krankenhaus waren eher traurig. 
Sie häkelte zwar Puppenkleider für meine Puppe und flickte und stickte 
soviel sie konnte für uns alle, aber irgendwie wollte es nicht gehen, ihr 
etwas vorzuspielen. Ich fühlte mich unbeholfen, und meist fiel mir nichts 
anderes ein, als die Puppe immer aus- und anzuziehen. Wenn Mama sagte, 
nun musst du wohl wieder heimfahren, war ich richtig erlöst. 

Mamas Krankheit schien noch mit der Flucht 
zusammenzuhängen. Papa sagte allen, sie sei 

nicht darüber hinweggekommen. 

Er glaube, sie wolle nicht mehr leben. Man hatte auch keinen Namen für 
ihre Krankheit. Sie habe Bauchweh und man wisse nicht recht. Es gäbe auch 
nicht die richtigen Medikamente. 

Daheim hatte sich noch mehr geändert. Peter war über die grüne Grenze 
nach Westdeutschland getürmt. Es gab einen Verdacht auf Tuberkulose, 
und er sollte unbedingt fettreichere Ernährung bekommen. Er brach die 
Schule vor dem Abitur ab und ging zu einem Bauern in die Lehre. Ilse be-
gann nach Schulabschluss eine Schneiderlehre, wurde aber auch krank und 
brauchte auch bessere Ernährung. Sie begann bei Verwandten von Peters 
Lehrherren eine Lehre in ländlicher Hauswirtschaft. Susanne war Mama 
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sehr ähnlich und hatte auch immer noch Mühe. Sie wollte nicht mehr zur 
Schule gehen. Papa nahm sie mit zum Gärtner, bei dem er Arbeit gefunden 
hatte. Während Mamas Krankenhausaufenthalt kümmerten sich die Leute 
aus der Pfarrgemeinde um uns Flüchtlingskinder. Manchmal durften wir 
auch im Pfarrhaus spielen, bis Papa uns wieder abholte. Es hatte so seine 
Vorteile. Das Pfarrhaus war nämlich eine ganz schöne, grosse Villa mit 
Garten, und der Pfarrer und seine Schwester, der Kaplan, der Küster und 
seine Schwester, besonders aber die Seelsorgshelferin Fräulein Degenhardt 
verwöhnten uns richtig. Jeder steckte uns etwas zu, wollte uns verwöhnen, 
machte einen Spass mit uns. Wir durften im grossen Versammlungszimmer 
in Strümpfen über das Parkett rutschen und im Garten Versteck spielen. 
Manchmal vergass ich die kranke Mama, wenn ich im Pfarrhaus war. 

Überhaupt nicht vermisst habe ich sie in den Sommerferien, das muss 
ich gestehen. Fräulein Degenhardt hatte die Idee, für Gunter und mich eine 
Pflegefamilie zu finden. Gunter kam zu Roggmanns, die ein Töchterchen im 
gleichen Alter hatten. Es gibt Fotografien, auf denen der ganz kleine Gunter 
das Roggmann-Mädchen küsst. Es sei seine erste Liebe gewesen. Ich kam zu 
Tante Hanna. Sie war eine grosse, blonde, schöne Frau, Holländerin, und sie 
hatte im Pfarrhaus gemeldet, obwohl sie gar nicht fromm war, dass sie gern 
irgendwie helfen würde. Sie nahm mich auf, weil sie gerade selber Ferien 
hatte. Sonst arbeitete sie in irgendeiner Verwaltung, vielleicht sogar bei 
den Russen. Sie wohnte auf alle Fälle ganz nahe bei der russischen Kaserne, 
vielmehr bei der deutschen Kaserne, in der jetzt russische Soldaten waren. 
Bei ihr war alles anders als daheim. Sie besorgte mir ein Fahrrad, und wir 
machten zusammen Ausflüge, einmal zum Beispiel Sonntagmorgens so 
früh, dass überhaupt noch niemand auf war und wir mitten auf der Strasse 
zwischen den Strassenbahnschienen fahren konnten. Wir assen, wann wir 
Lust hatten, und nicht zu bestimmten Zeiten, und wir mussten auch nicht 
beten vorher. Vor dem Schlafen wiederum, wenn ich im Bett war, blieb sie 
ganz lange bei mir und liess mich beten und erzählen. Ich störte sie nie, fast 
nie. Einmal schickte sie mich vors Haus zum Spielen und sagte, ich dürfe 
erst wieder reinkommen, wenn sie riefe. Sie hatte Besuch bekommen von 
einem Soldaten. Mir schien, es müsse ein Mann sein, den sie sehr lange 
nicht mehr gesehen hatte. Sie war so aufgeregt und erfreut, dass er kam. 
Ich wollte doch noch ganz schnell drinnen mein Springseil holen, da war sie 
aber nirgends mehr zu sehen, in der Küche nicht, im Wohnzimmer nicht. 
Als ich dann vorsichtig durchs Schlafzimmer-Schlüsselloch schaute, war 
sie im Unterrock und der Soldat umarmte sie fest. Ich blieb dann wirklich 
draussen bis sie rief. Es dauerte sehr lange, der Soldat war sogar schon 
ein Weilchen weg. Tante Hanna hatte noch eine ganz besondere Idee. Mir 
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war nicht ganz recht, dass sie mit einer Lüge verbunden war, aber Tante 
Hanna wollte die Verantwortung dafür übernehmen. Sie schlug vor, dass wir 
meinen Geburtstag feiern würden, mitten im Sommer, obwohl ich doch im 
November geboren war. Sie wollte eine richtige Geburtstagsparty machen, 
und sie machte sie auch. Sie lud dazu alle Kinder aus der Strasse bei ihr ein, 
und wir bekamen lauter Sachen, die sonst nirgends zu kaufen waren. Tante 
Hanna hatte eben Beziehungen. Die Kinder brachten sogar Geschenke mit, 
ein roter Ball war auch dabei. Ich wusste schon, dass es so nicht weiter-
gehen könne und ging am Ende der Ferien ganz selbstverständlich wieder 
heim. Tante Hanna ging zurück nach Holland und ich sah sie nie wieder. 
Zu Hause erzählte ich nicht alles. Mir schien, sie könnten schimpfen oder 
lästern über so eine lockere Frau, und das wollte ich nicht, denn es waren 
sehr schöne Wochen bei ihr. 

Mama war lange krank, aber irgendwie ging es. Irgendwann einmal 
kam neue Hoffnung auf. Mama bekäme Bestrahlungen. Und dann kam der 
Abend, an dem Papa unerwartet früh heimkam. Man hatte ihn gerufen, 
deshalb waren wir unruhig und warteten auf ihn auf dem Balkon. Von wei-
tem sahen wir, dass er ein Päckchen Kleider unter dem Arm trug, Mamas 
Kleider. 

Ich weiss nicht, ob ich wirklich weinte, 
denn Papa sagte später immer, dir hat alles 
am wenigsten ausgemacht, du warst so ein 

fröhliches Kind.

Wenn er das nicht gesagt hätte, würde ich erzählen, dass ich zu schluchzen 
begann, als ich das Kleiderpäckchen sah, denn da wusste ich schon, was 
passiert war. Mama konnte nicht Flüchtling werden, Vertriebene, sie war 
bis zuletzt eine verletzte, gekränkte Bäuerin, nein Gutsherrin, ohne Hof. Zur 
Beerdigung kamen auf einmal Verwandte, auch meine Patin und Mamas 
Schwester Cäcilie, dabei hatte ich angenommen, die seien noch irgendwo 
unterwegs auf der Flucht. Sie reisten aber auch wieder ab am gleichen Tage. 
Die gleichen Leute aus der Gemeinde wie vorher kümmerten sich um uns. 
Und es wurde beschlossen, dass Susanne, die Älteste nun daheimbliebe, 
um den Haushalt zu machen. 

Am Tage der Beerdigung, dem 6. Dezember 1947, war im Pfarrhaus 
eine Weihnachtsfeier für die Kinder aus den Religionsunterrichtsklassen 
von Fräulein Degenhardt. Sie hatte Papa überredet, Gunter und mich auf 
jeden Fall zu schicken. Das täte uns gut. Der heilige Nikolaus mit dem Knecht 
Ruprecht, also der Küster, verkleidet als Nikolaus und seine Schwester 
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verkleidet als Knecht Ruprecht, das merkte ich doch, riefen Gunter und 
mich sofort auf, als sie zur Tür reinkamen und sagten, jetzt hätten sie doch 
gerade am Himmelstor unsere Mutter getroffen, und sie lasse herzlich 
grüssen. Dieser Schwindel beleidigte mich zutiefst. Die zwei konnten Mama 
überhaupt nicht getroffen haben, jedenfalls waren die nie in die Nähe des 
Himmelstores gekommen. Ausserdem war Mama schon ein paar Tage tot 
und entweder schon länger im Himmel angekommen, oder aber, wenn es 
mit ihrem Körper zu tun habe, und wir beteten immer von der Auferstehung 
des Fleisches, dann musste der doch zuerst einmal hier auf Erden zerfallen, 
bis er wieder neu im Himmel zusammengefügt werden könne. Und solche 
Lügen laut vor allen Kindern, die doch nun auch denken mussten, ich sei 
so dumm, so etwas zu glauben, wenn ich mich erfreut zeigte. Und wenn 
ich mich nicht erfreut zeigte, dann hiess es wieder, wir seien undankbar. 
Ich wandte mich Gunter zu und streichelte ihn, denn der durfte so etwas 
ja noch glauben, und es konnte deshalb nur für ihn gemeint sein und nicht 
für mich zehnjährige Edith. 

Papa nahm es sehr ernst, nun Vater- und Mutterrolle zu übernehmen. 
Er zog zwar nie Mamas Schürze an, denn Männer trugen keine Schürzen, 
aber ich erinnere mich, dass er oft morgens, wenn ich erst aufstand, schon 
da sass und Pellkartoffeln schälte, damit wir uns am Mittag die Mahlzeit 
schneller zubereiten könnten. Er war dann noch in den Unterhosen und 
zog sich erst kurz bevor er ins Büro ging fertig an. Seine Bürokleider durften 
nicht schmutzig werden. 

Er war ja inzwischen landwirtschaftlicher 
Sachbearbeiter bei der Stadtverwaltung in 

Leipzig-Gohlis geworden. 

Sonntags nahm er nun auch das Mutter-Gebetbuch, das früher unserer 
Mama gehört hatte, mit in die Kirche. Das sind, genau genommen, Erinne-
rungen, die die Zeit betreffen, als auch Susanne im Krankenhaus war. Zuerst 
hat sie ja den Haushalt geführt. 

Susanne nahm es noch ernster als Papa, uns die Mutter zu ersetzen. Da-
bei war sie gar nicht soviel älter als wir, und besonders die Grossen, Rita und 
Ilse waren zuerst noch zu Hause, liessen sich nicht gern etwas von ihr sagen. 
Gunter und ich waren da weniger kompliziert, auch wenn es mir nicht im-
mer leichtfiel. Susanne kam doch zum Beispiel einmal auf die Idee, dass es 
nun an der Zeit wäre, mich aufzuklären. Sie übergab mir ein Heftchen und 
sperrte mich damit in das kleine Schlafzimmer. Sie sperrte mich wirklich ein, 
drehte den Schlüssel um und kam lange nicht wieder. Ich sollte das lesen 
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und ihr Fragen stellen, wenn ich dann noch welche hätte. Ich hatte keine. 
Mir war nur wichtig, endlich wieder aus dem engen Schlafzimmer zu kom-
men und das blöde Heft wieder loszuwerden, in dem alles mögliche über 
die Bienchen und die Vögelchen, die aus Eiern schlüpfen, und ähnliches 
gestanden war, und wie der liebe Gott Kinder mache, wenn Mann und Frau 
sich innig lieben würden. Ein andermal sperrte sie mich ein und übergab 
mir vorher die Liste mit allen Geburtstagen aus der Familie. Sie kam mich 
abhören, ehe sie mich wieder raus liess. Ich begriff schon, dass sie es gut 
mit mir meinte und, so wie Mama in der Polenzeit, mir Nachhilfestunden 
gab. Lästig war es trotzdem. Am gemeinsten fand ich es, wenn ich auf dem 
Spaziergang ein paar Schritte vor ihr gehen musste, damit sie besser sah, 
ob ich die Füsse richtig setzte. Sie hatte festgestellt, dass ich O-Beine hätte, 
und nun musste ich vorläufig mal übertrieben X-Beine machen, um das zu 
korrigieren. Zum Glück war nicht oft Zeit zu Spaziergängen. Spazierengehen 
hiess zuerst einmal zum Grab gehen. Das machte ich allerdings auch allein 
für mich. Mamas Grab sah man vom Balkon unserer Wohnung aus, wir 
hatten sozusagen Blickkontakt zu Mama. Allein ging ich ganz gern zum Grab, 
spielte ein wenig mit dem Kies auf dem Weg, schaute nach den Blumen 
und goss sie, aber wenn alle gingen, gefiel es mir weniger. Wir beteten in 
aller Öffentlichkeit laut ein Vaterunser und ein Gegrüssetseistdumaria und 
bekreuzigten uns, und das in der Diaspora, wo doch fast niemand in meiner 
Klasse katholisch war. 

Dass Susanne krank wurde, war wirklich schlimm. Es war eine Krank-
heit, die gar nicht so leicht zu verstehen war. Susanne wurde mir immer 
unheimlicher, es wurde alles ganz unberechenbar. Manchmal konnte man 
ihr es recht machen und sie lobte, und dann war genau das wiederum das 
Verkehrte und sie lamentierte, ihr wollt es mir immer nur recht machen, 
damit ich nicht merke, dass ich es keinem recht machen kann. Sie gab sich 
unheimlich viel Mühe, gut zu haushalten, dabei war nichts da, um es so zu 
machen, wie sie es Mama in Jauer abgeguckt hatte. Mal klagte sie, dass es 
die anderen Mädchen in ihrem Alter viel schöner haben, und dann wieder 
ging sie zur Kirche mit uns und blieb nach der Messe noch besonders lange 
knien und versprach, sich noch viel mehr Mühe zu geben. Eines Morgens 
war es ganz besonders schlimm. Papa war schon weg zur Arbeit. 

Rita, Gunter und ich wollten zur Schule 
gehen, aber Susanne sagte, heute würde sie 

streiken. 
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Sie schrie es und drohte mit allen möglichen Demonstrationen auf der 
Strasse, damit auch die anderen Leute merken sollten, wie schlecht es ihr 
gehe.  In unserer Not kamen wir auf die Idee, die Gemeindehelferin Fräulein 
Degenhardt zu holen. Es war gerade die Zeit der Frühmesse und sie musste 
in der Kirche beim Vorbeten zu finden sein. Ich rannte was ich konnte, und 
Rita und Gunter blieben bei Susanne, die ja auch sehr unglücklich war und 
weinte, weil sie selber nicht wusste, was mit ihr los war. Dummerweise 
kamen die Erwachsenen auf die Idee, Susanne in die Psychiatrische Klinik 
zu bringen, wo sie sogar mit Elektroschocks behandelt wurde. Sie wussten 
auch nicht, was anfangen mit einem so unglücklichen Menschen. Es hiess 
immer, es sei halt zu viel gewesen für sie und deshalb sei sie durchgedreht. 
Dabei war es wohl zu viel für uns alle, und wir waren alle ziemlich durch-
gedreht. Ganz Deutschland war jahrelang durchgedreht, und als die Zeiten 
wieder besser wurden, drehten alle zuerst noch ein Weilchen weiter und 
hatten immer noch Angst vor allem und jedem. Nun besuchte ich einige 
Wochen lang, monatelang Susanne in der Klinik, nicht nur ich, aber ich 
auch, und zwar allein. Wir machten schöne Spaziergänge im Park, der 
mir immer etwas kahl vorkam, überschaubar, ohne lauschige Ecken wie 
in Jauer. Ich konnte mich mit Susanne wieder ganz normal unterhalten. 
Sie erzählte höchst erstaunliche Sachen über ihre eigene Behandlung und 
die Gummizellen, die es gäbe, und was die anderen Patienten so hätten. 
Manches sah ich auch, wenn ich sie in der Klinik abholte für unsere Spazier-
gänge. Am deutlichsten erinnere ich mich an eine blonde, junge Frau, eine 
hübsche Frau, die aber da sass wie die Alten rundherum, mit einem Blick, 
der nirgends ankam. Sie murmelte immer etwas vor sich hin, und einmal 
schnappte ich es auf: Der Ehekrieg ist der erste Krieg, der erste Krieg ist der 
Ehekrieg ... Es war jedes Mal das gleiche. 

Richtig besser geworden waren die Zeiten in Deutschland nicht, mal 
nicht in der russischen Zone, in der wir lebten. Drüben sei alles anders. 
Da dürfe man auch sagen, was man denke. Mit Susannes Krankheit war 
für mich alles noch einmal schlimmer geworden, aber es kam bald eine 
Wende zum Guten. 

Fräulein Degenhardt kümmerte sich wieder 
ganz liebenswürdig um uns und mit der Zeit 

auch um Papa. 

Uns fiel auf, dass sie komischerweise jede Gelegenheit wahrnahm, bei uns 
zu sein, wenn Papa nach Büroschluss zu erwarten war. Und der wieder be-
gleitete sie noch ein Stück heim, obwohl sie ja wirklich gross genug war, um 
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allein zu gehen, und als Leipzigerin kannte sie sich ja wohl aus im Quartier. 
Rita klagte bei Papa mal, ob denn dieses Fräulein Degenhardt überhaupt 
nicht merke, wie müde er am Abend sei und dann auch seine Ruhe brau-
che. Papa muss ihr mehr verraten haben als uns Kleinen. Sie war von jetzt 
an nachsichtig mit Fräulein Degenhardt. Gunter und ich versteckten uns 
manchmal auf dem Balkon und starrten Papa und Fräulein Degenhardt 
hinterher und kicherten, denn sie gingen so anders nebeneinander her, so 
nahe, und liefen übertrieben langsam. Sie redeten gar nicht viel miteinan-
der, aber man merkte, dass sie sich verstanden. 

Bald schon war Hochzeit, und dann wurde wirklich alles ganz anders. 
Die zweite Mama, so nannte ich sie immer, denn sie war nie die böse Stief-
mutter, war in Leipzig geboren, und durch sie wurden wir auch Leipziger. 
Wir zogen weg von der Claudiusstrasse, weg vom Blick auf den Friedhof, in 
eine eigene Wohnung. Um die Ecke, eine Strasse weiter, wohnten die neu-
en Grosseltern. Sie hatten sogar einen Garten. Opa war ein pensionierter 
Eisenbahningenieur, und der Garten gehörte der Deutschen Bundesbahn, 
aus Zeiten als sie noch Deutsche Reichsbahn war, und Opa war fast ein 
Westler, denn im Westen war auch die Deutsche Bundesbahn und wür-
de ihm auch eine gute Pension zahlen, wenn er je auf die Idee käme, in 
den Westen zu gehen. Er kam, aber viel später erst, als seine Kinder und 
Enkel auch schon alle im Westen waren. Vorläufig aber genossen wir den 
Garten an der Bahnlinie Leipzig – Bad Kösen. Natürlich fuhren nicht alle 
Züge nach Bad Kösen, aber der Zug, in dem Papa und die zweite Mama auf 
Hochzeitsreise nach Bad Kösen fuhren, der kam am Garten vorbei. Opa 
hatte uns eine Leiter gebaut, und wir konnten über den hohen Zaun hinweg 
direkt in die vorbeifahrenden Züge schauen. Noch schöner war es vom 
Pflaumenbaum aus. Dort sass man versteckt in den Zweigen und konnte 
in die Abteile schauen, ohne dass die Reisenden es bemerkten. Ich sass 
auch gerne im Pflaumenbaum und las. Die neuen Grosseltern und viele 
der neuen Bekannten und Verwandten hatten grosse Bücherschränke. Sie 
waren nie geflüchtet, und ich durfte Bücher ausleihen. Ich las Heidi und 
Das kleine Singerlein und Bücher von Felix Timmermanns und die Nibelun-
gensage und das Dschungelbuch und Onkel Toms Hütte. Ich bekam auch 
Bücher geschenkt: Mathilde Möhring, weiss ich noch, und Die Kartause von 
Parma. Die wiederum blieben bei der nächsten Flucht in Leipzig zurück, 
was mich fast so schmerzte wie das Zurücklassen des Weihnachtskaktus‘ 
damals in Jauer. 

Aber ich war ja dabei von der Hochzeit zu erzählen. Das war der grosse 
Tag, an dem das Leben neu anfing. Die ganze Pfarrgemeinde war auf den 
Beinen. Mama und Papa fuhren in einer Kutsche zur Kirche, und Gunter 
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und ich durften mit ihnen fahren. Wir durften den langen Schleier tragen 
und überall dabei sein. Papa hatte alles ganz richtig gemacht. Schon für den 
Gang zu den zukünftigen Schwiegereltern hatte er den dunklen jauerschen 
Sonntagsanzug angezogen und höflich um die Hand der Tochter Christine, 
die damals immerhin schon 34 Jahre alt war, gebeten. Für uns gab es an 
diesem Tag, als Papa mit der neuen Mama in die Claudiusstrasse kam, um 
uns alles zu sagen, frische Brötchen und Butter und Marmelade drauf, sonst 
gab es ja nur Butter oder Marmelade und ganz selten frische Brötchen. 

Am Hochzeitstag trug Papa einen Zylinder.  
Er hatte ihn ausgeliehen. 

Allerdings passte er nicht ganz richtig, deshalb trug er ihn nur beim Einzug 
in die Kirche auf dem Kopf und später dann in der Hand. Ich wurde schreck-
lich verwöhnt, den ganzen Tag lang. Die neuen Tanten, Schwestern und 
Freundinnen von der zweiten Mama, kümmerten sich ständig um mich und 
fanden mich ganz süss. Eine kam auf die Idee, aus meinen langen Zöpfen 
einen Kranz zu flechten und in jede Flechte eine Blume zu stecken. Kaum 
waren die rosaroten und hellblauen Wicken auf meinem Kopf verwelkt, 
zog mich eine andere Tante auf die Seite und steckte mir neue Blumen ins 
Haar. Nur am Vorabend hatten sie mich noch etwas gequält. Ich musste ein 
Gedicht schön abschreiben und verzieren, weil ich so schön malen könne, 
und dann lernten Gunter und ich es auswendig und sagten es beim Mit-
tagessen auf. Später musste ich für alle grossen Familienfeste die Gedichte 
auch noch selber machen. Ich reimte gerne und schrieb gerne Aufsätze, 
obwohl Rechtschreibung meine schwächste Note blieb, und solche Fähig-
keiten wurden in unserer Familie immer sofort genutzt für alle. Ich wurde, 
glaube ich, über dreissig, bis ich einmal sagte, nein, ich habe keine Lust, und 
das galt dann als sehr egoistisch. Der Hochzeitstag war jedenfalls grossartig. 
Rita durfte länger aufbleiben als Gunter und ich. Am Polterabend, oder war 
es am Hochzeitsabend, wurde noch getanzt und gefeiert, und das, fanden 
die neuen Verwandten, sei nichts für Kinder. Wir wurden nicht einmal ge-
fragt, ob wir Lust hätten, dabei zu bleiben. Susanne war noch in der Klinik, 
und Peter und Ilse waren ja schon im Westen und konnten nicht über die 
Grenze, um zur Hochzeit zu kommen. 

Mit dem Umzug in die neue Wohnung an der Sassstrasse 25 wurden 
die Besuche bei Mamas Grab seltener, obwohl wir das Grab immer noch 
pflegten und bepflanzten. Ich vergass mit der Zeit sogar Mamas Gesicht, 
was mich zwar beunruhigte, denn andere Gesichter konnte ich mir immer 
vorstellen, wenn ich an die betreffende Person dachte, aber Mamas Gesicht 
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kam einfach nicht mehr. Die zweite Mama organisierte Geburtstagsfeste für 
mich und Gunter, fast wie Tante Hanna, sie war ja früher Kindergärtnerin 
und Jugendleiterin und wusste unendlich viele Spiele und lustige Lieder. Ich 
konnte Schulkameradinnen mit nach Hause bringen, denn die Wohnung 
war jetzt gross genug für so etwas. Einmal feierten wir sogar Fastnacht, die 
ganze Familie einschliesslich Grosseltern und Mamas beste Freundin Hilde-
gard, und alle verkleideten sich. Papa und die zweite Mama hatten einfach 
Kleider vertauscht, waren heimlich vors Haus gegangen und hatten dann 
geklingelt. Gunter und ich kriegten einen richtigen Lachanfall, vor allem 
wegen Papas Beinen mit den Seidenstrümpfen. Mama stand der dunkle 
Anzug gar nicht schlecht. Sie kam mir vor wie ein Zirkusdirektor. 

Mit der Zeit kamen die ersten Amerika-
Pakete von Cousinen von der ersten Mama 

oder auch Pakete aus dem Westen. 

Ich lernte Apfelsinen kennen und Schokolade. 
Gunter und ich mussten verschiedentlich zur Erholung. Man war sich 

nicht so sicher, ob wir nicht tuberkulose-gefährdet seien wegen Mamas Tod 
und so. In Leipzig benahm ich mich jetzt nur noch wie eine Einheimische, 
ich war ja auch überall zu Hause und kannte so viele Leute und war zudem 
die Tochter vom «kleinen Pfarrer», so hatte man die zweite Mama in der 
Kirchgemeinde genannt, weil sie so tüchtig war, wie der Pfarrer selber, und 
so angesehen. Wenn ich mich einsam fühlte und fremd in diesen Kinder-
erholungsheimen, dann hausierte ich manchmal richtig. Ich erzählte von 
Mamas Tod und wie traurig der mich mache, und ich genoss das Mitleid. 
Ich erinnere mich aber, dass öfter das schlechte Gewissen kam, wenn ich 
sah, dass meine Zuhörer schier trauriger waren als ich und sich heimliche 
Tränen wegwischten, während es mir immer wohler wurde über der Schil-
derung meines Schicksals. Auf der Insel Rügen genoss ich bei den Tanten, 
so mussten wir unsere Betreuerinnen nennen, grosse Gunst, auch weil ich 
bei allem gern mitmachte. Ich wurde zur Sprecherin des Hauses. 

Das Kinderheim bestand aus vielen einzelnen Häusern, in denen jeweils 
ungefähr dreissig Kinder vier Wochen zusammenwohnten. In einem Haus 
wohnten die Kinder der schaffenden Intelligenz. Als Haussprecherin kam 
ich in Kontakt mit ihnen bei den Versammlungen. Es schienen Kinder von 
Ärzten, Zahnärzten, Bürgermeistern, jedenfalls von wichtigen Leuten zu 
sein. Sie hatten einige Vorteile, bekamen besseres Essen als wir, immer 
Nachtisch, und sie mussten keinen Mittagsschlaf machen, wenn sie nicht 
wollten. Ich erreichte, dass ich als Haussprecherin auch aufbleiben durfte, 
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um die Abendprogramme mit vorzubereiten und die Wochenpläne und die 
Ämterliste. Eigentlich war es auch langweilig, so allein auf der Wiese vor 
dem Haus, wenn die anderen schlafen mussten. Denen wurde ich fremder, 
und die Tanten waren ja nicht richtige Freundinnen, sie nutzten mich ei-
gentlich aus und wussten immer mehr Ämtchen für mich. Ich merkte das 
erst zu spät. Immerhin durfte ich ungefragt Gunter besuchen gehen, der 
in einem Jungenhaus untergebracht war. Und für diesen Vorteil nahm ich 
schon einiges in Kauf. 

Gunter und ich waren überhaupt unzertrennlich. Die neue Mama hat 
allen gegenüber immer wieder betont, wie gut wir uns vertrügen. Zanken 
gäbe es bei uns nicht. Ich mag mich auch nicht erinnern, dass wir gezankt 
hätten. Wir brauchten einander ja. Es passierten so viele neue Dinge, und 
da war es schön, wenigstens Gunter zu haben. 

Die neue Mama nahm mich schon für gross, 
sie traute mir Sachen zu, die ich mir selber nie 
zugetraut hätte, wenn man mich gefragt hätte. 

Gunter galt immer als ängstlich, aber wenn die Edith dabei war, dann konn-
te man mit ihm auch rechnen. Ich erinnere mich, dass wir öfter auch beim 
Eindunkeln noch allein zu Hause waren. Papa arbeitete, Mama machte 
Besorgungen oder Besuche, und ahnte gar nicht, dass wir uns ängstigten, 
Rita war inzwischen mit der Schule fertiggeworden und besuchte in Berlin, 
in West-Berlin, das Kindergärtnerinnen-Seminar. Gunter und ich bauten 
uns gern unterm Stubentisch eine Bude. Die runterhängenden Decken 
bildeten die Wände unseres kleinen, dunklen Raumes, den wir mit allen 
vorhandenen Kissen möblierten. Und dann erzählte ich Geschichten. Zum 
Beispiel erzählte ich Gunter, dass ich das Kind einer Hexe sei. Sie habe mich, 
ihre Lieblingstochter, eingeschmuggelt in die Familie. Sie könne fliegen und 
alles hören, sogar meine Gedanken. Ich müsse nur denken, dass ich Hilfe 
von ihr brauche, und dann wäre sie schon da. Ich würde das jetzt aber nicht 
tun, denn ich wisse, dass er schreckliche Angst bekäme, so furchterregend 
sei meine Mutter, die Hexe. Nur ich müsse keine Angst haben, denn ich sei 
ja ihre Lieblingstochter. Gunter glaubte mir. Seine Augen wurden immer 
grösser, und ich sah ihm an, dass er dem Jammern und Weinen nahe war. 
Und dann konnte ich so richtig loslachen und ihn auslachen und ihm sa-
gen, dass das nun wirklich alles gar nicht wahr sein könne. Ich musste nur 
aufpassen, dass ich es mit meinen Geschichten nicht soweit trieb, dass 
ich selber anfing zu glauben und Angst zu haben, und dass mir dann die 
Zeit, bis endlich jemand heimkam zu lang wurde und jedes Knacken der 
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Diele und jedes Flackern der Lampen in die Geschichten passten. Bis zu 
einem gewissen Punkt waren solche Details zwar gut verwendbar für die 
Geschichten, regten meine Fantasie an und belebten sie ungeheuer, bis zu 
einem gewissen Punkt. 

In der Schule ging es prima aufwärts, bei mir jedenfalls. Gunter kam 
immer strahlend nach Hause und erzählte von meinen guten Noten. Wenn 
man nach seinen fragte, wurde er schweigsamer. Auch wenn ich ihn wirklich 
mochte, in einem Punkt ärgerte er mich, obwohl es ja eigentlich die Eltern 
waren, die uns so unterschiedlich behandelten. 

Wir bekamen kein Taschengeld, soviel 
verdiente Papa nun halt nicht, aber wir 

bekamen Zeugnisgeld. 

Für jede eins eine Mark, für jede zwei noch fünfzig Pfennige. Da gab es 
aber plötzlich zwei Massstäbe. Weil mir das Lernen leichter falle, bekam 
ich für jede eins fünfzig Pfennige und für die zwei schon nichts mehr, denn 
eigentlich würde ich es schaffen, überall eine eins zu haben. Im Singen bin 
ich immer nur auf eine drei gekommen, und zu Hause behaupteten alle, 
ich könne nicht singen, nur der Vater einer Freundin stellte einmal fest, 
dass ich eine schöne Stimme habe. Vielleicht hätte ich doch zu Hause auch 
manchmal meine Stimme erheben sollen, dann hätte ich sogar noch singen 
gelernt. Naja, wichtiger als die Zeugnisse war mir eigentlich, dass mich Frau 
Böttiger, unsere Klassenlehrerin, so gern mochte. Ihr Mann war im Krieg ge-
fallen, und sie lebte allein mit ihrer kleinen Tochter. Ich durfte ihr manchmal 
die Schulhefte zum Korrigieren heimtragen und noch ein Weilchen mit ihrer 
Tochter spielen. Oder ich hütete ihre Jutta, wenn sie an einer Lehrerkonfe-
renz war. Manchmal durfte ich sie sogar in der Schule in der ersten Klasse 
vertreten für eine Deutschstunde. Ich war damals wohl in der sechsten 
oder siebten Klasse. Ich war auch Klassensprecherin. Das verdankte ich aber 
mehr meinen Mitschülerinnen, die mich gewählt hatten. Ich machte auch 
unsere Klassenzeitung. In jeder Schulklasse hing ein grosser Rahmen an der 
Wand, der möglichst oft mit neuen Bildern zu einem bestimmten Thema 
gefüllt wurde: Deutsch-sowjetische Freundschaft! Völker der Erde, vereinigt 
Euch! Auferstanden aus Ruinen und der Zukunft zugewandt, lasst uns Dir 
zum Guten dienen, Deutschland, einig Vaterland! Mir fiel immer etwas ein, 
und am meisten Spass hatte ich, wenn ich eine kleine Geheimbotschaft in 
meinen Bildern verstecken konnte. Wenn sich zum Beispiel die Jugendli-
chen aus Ost und West über die Grenze hinweg die Hände reichten, dann 
malte ich die östlichen in der Uniform der Jungen Pioniere oder der FDJ, 
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aber die westlichen malte ich begeistert mit Ringelsocken und Kreppsoh-
lenschuhen und Pferdeschwanz, dass eigentlich doch jeder sehen musste, 
wem es nun wirklich besser ginge. Ich konnte mir ziemlich viel erlauben als 
Klassenbeste und protegiert von der Klassenlehrerin. Mit meinen Aufsätzen 
hatten wir Preise gewonnen für unsere Schule. Ich bekam Freikarten für 
Gewandhauskonzerte, was nicht immer nur ein Vergnügen war. Einmal, 
weiss ich noch, hatte ich mein Taschentuch vergessen. Das Konzert war 
ewig lang, und ich hatte nur eine Sorge, kein Taschentuch. Zuerst hielt ich 
eine Hand so vors Gesicht, dass die Nase dahinter laufen konnte, ohne dass 
es jemand sah. Mit der Zeit wurde das zu klebrig und die Sosse drohte bis 
zum Mund zu laufen. Ich bückte mich zum Fussboden und tat so, als suche 
ich etwas. Dabei packte ich mit schnellem Griff meinen Unterrock und 
putzte die Nase kräftig. Nun drückte die nasse Stelle vom Unterrock durch 
mein rosa Taftkleid aus Amerika, und ich musste mit der Hand wiederum die 
nasse Stelle bedecken. Beim Sitzen ging das ja noch, aber beim Rausgehen 
musste ich mich so schief halten, um bis zum Knie runterzulangen. Eine 
solche Strafe können erste Preise sein. Ja, ich konnte mir viel erlauben. Als 
einmal zu der 1.-Mai-Feier alle in der Uniform der jungen Pioniere kommen 
sollten, sagte ich sogar stolz, ich hätte keine, denn ich sei kein junger Pionier 
und wolle es auch nicht werden. Der Geschichtslehrer empfahl mir, um des 
einheitlichen Klassenbildes willen doch eine auszuleihen, und ich wiederum 
gab zurück, dass ihm doch hoffentlich die Uniform zu heilig sei, um sie 
jemandem wie mir auszuleihen, der sich mit der Idee der jungen Pioniere 
nicht identifiziere. Es gab öfter solche Wortwechsel. Früher waren meine 
Eltern stolz gewesen, dass sie nie Nazis geworden waren, jetzt wollte ich 
beweisen, dass ich mich nicht mit den Kommunisten einlassen würde. Frau 
Böttiger nahm mich eines Tages auf die Seite und bat mich, vorsichtiger zu 
sein, sonst könne es auch ihr als Klassenlehrerin schaden. Auch die Eltern 
flüsterten immer mehr und berieten, wie man am besten durchkäme. 

Wir waren wieder eine grosse Familie geworden, obwohl ja die Grossen 
bis auf Susanne alle im Westen waren. Susanne war aus der Klinik nach Hau-
se gekommen und hatte eine Lehrstelle als Blumenbinderin angenommen. 

Lorenz war auf die Welt gekommen und 
dann noch Mechtild. Ich liebte die  

kleinen Geschwister sehr, obwohl sie auch viel 
Arbeit machten. 

Mama liess mich zwar helfen beim Windelwaschen und auch sonst, aber 
nachher nahm sie sich auch wieder Zeit, uns etwas zu erzählen aus ihrer 
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Zeit als Jugendleiterin im Elsass oder von ihrer Reise nach Rom und Venedig, 
oder wir gingen in Opas Garten zum Picknick, oder wir sangen beim Arbei-
ten zusammen den Kanon «Sonne im Mai» oder sonst etwas. Am schönsten 
war es, die kleinen Geschwister spazieren zu fahren. Ich stolzierte durchs 
Quartier und liess mir in den Kinderwagen schauen. Es gab noch ein paar 
Leute von Jauer in Leipzig, die Familie Fieber zum Beispiel und die alte 
Frau Pfeiffer, die Mamas Grab pflegte, als wir nicht mehr in Leipzig waren, 
aber die waren Flüchtlinge geblieben und bäuerlich. Wir waren jetzt alle 
Leipziger, sogar Papa, der nicht mehr durch die Ställe ging am Abend. Das 
tat er erst im Westen wieder, als er seinen abendlichen Rundgang durch das 
Lehrlingsheim, dass er dann leitete, als Gang durch die Ställe bezeichnete. 

Ich machte Zukunftspläne. Nach acht Jahren Grundschule konnte ich 
noch vier Jahre weitermachen bis zum Abitur, wenn ich die Abschlussprü-
fung, die zugleich Aufnahmeprüfung für die nächste Stufe war, gut bestand. 
Prüfungen machten mir keine Angst. Im Gegenteil, es machte mir eigentlich 
immer richtig Spass zu zeigen, was ich könne. Mir kam auch meistens das 
Glück zu Hilfe. Ich mag mich erinnern, dass ich eine Schulkollegin traf, als 
ich unterwegs zur Biologieprüfung war. Sie erzählte mir vom Zettelziehen 
und dass sie doch blöderweise die Erdbeeren erwischt hätte, über die sie 
nicht gerade viel gewusst habe. Ich unterhielt mich mit allen, die auch im 
Schulhaus warteten, über die Erdbeeren und was sie wohl darüber wüssten, 
ging dann zur mündlichen Prüfung, zog, nun wohl vorbereitet, doch tat-
sächlich den Zettel Erdbeeren. Ich machte nicht nur diesen Teil der Prüfung 
gut, und am Ende meiner Grundschulzeit stand meinen Zukunftswünschen 
nichts mehr im Wege: 

Ich hatte die Prüfung bestanden und war in 
die letzte altsprachliche Klasse, die es dann 

noch in Leipzig gab und für die man sozusagen 
Schlange stehen musste, aufgenommen. 

Ich ging in die Sommerferien mit dem erhebenden Gefühl, nun schon bald 
fast Studentin zu sein, jedenfalls Schülerin der Thomas-Schule mitten im 
Zentrum der Stadt, an einem so gewichtigen Ort, an dem sogar ein Johann 
Sebastian Bach gelehrt hatte. Meine Mitschüler würden Thomaner sein, 
einige jedenfalls. Und ich würde eines Tages Kinderärztin. Ich würde an der 
Universität in Leipzig studieren, vielleicht sogar mal in Auerbachs Keller ei-
nen trinken gehen, wo schon Goethe gefeiert hatte. Ich war angekommen!  
Und die Kommunisten, das hatte ich ja an der 36. Grund-Schule in Gohlis 
gemerkt, waren auch alles Menschen. Und die Russen, das hatte ich im 
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Geschichtsunterricht und im Russischunterricht und aus den vielen Büchern 
aus der Schulbibliothek gelernt, waren auch alles Menschen. Papa hatte das 
ja auch oft genug gesagt: Die sind alle auch nur Menschen. Im Übrigen war 
mir oft aufgefallen, dass das, was die einen als Kommunismus bezeichne-
ten, und das, was die anderen als Christentum bezeichneten, verdammt 
viel Ähnlichkeit hatte. Noch war ich vierzehn Jahre alt und Schülerin und 
die Eltern wussten es besser, aber ich hatte vor, eines Tages gründlich zu 
prüfen, ob sich das nicht miteinander vereinbaren liesse.

Dann kam dieser wunderschöne, warme, sonnige Sonntag im August 
1952. Ich hatte mich sorgfältig angezogen, mein Schwalbennest aufgesteckt 
und war bereit, ins Hochamt zu gehen. Was das Schwalbennest betrifft: Ich 
trug tatsächlich inzwischen meinen dicken dunkelbraunen Zopf als Krönchen 
oder eben Schwalbennest aufgesteckt, und ich kannte niemanden mit der 
gleichen Frisur. Nur in Afrika, das hatte mir ein weisshaariger freundlicher 
alter Herr eines Morgens beim Brötchenholen im Bäckerladen gesagt, nur 
in Afrika trugen die Negerfrauen die gleiche Frisur, jedenfalls zu der Zeit, 
als er in Afrika war. Ich war ein schlaksiger Teenager, genoss es noch immer, 
auf Bäume zu klettern, mit meinen Freundinnen zu kichern, Himmelhopse 
zu spielen, aber es war mir auch schon aufgefallen, dass mich ab und zu 
bewundernde männliche Blicke streiften. Jahre später erfuhr ich, dass 
sich der junge Russischlehrer und der noch jüngere Geschichtslehrer fast 
zerstritten hätten darüber, wer mir meine Abschlussurkunde auf der Bühne 
der Schulaula überreichen dürfte. Das hätte ich damals noch nicht geglaubt. 
Oder jedenfalls hätte ich mit Aurelia oder Jutta schrecklich darüber gelacht, 
wie blöd die sich anstellen können. Statt Tschüss und komm schnell genug 
heim, wir essen pünktlich oder so machte Mama an diesem Morgen auf 
einmal ein bitterernstes Gesicht, sprach betont leise und betont deutlich: 
Hör mal, du gehst jetzt zur Kirche, und nach der Kirche gehst Du noch ins 
Pfarrhaus und verabschiedest dich vom Pfarrer und seiner Schwester. Du 
wirst heute Nachmittag mit Gunter und Lorenz nach Berlin fahren. Papa 
ist schon dort. Ich komme mit Mechtild später, wenn ich hier in Leipzig 
alles erledigt habe. Wir wollen in den Westen gehen. Du darfst Dir nichts 
anmerken lassen und musst sofort nach Hause kommen. 

Es war unfassbar. Es war so unfassbar, dass ich weder widersprach noch 
weinte. Ich ging zur Kirche, machte mit, kniete, faltete die Hände und kon-
zentrierte mich auf den Satz: Man darf mir nichts anmerken! Beim Pfarrer 
fiel mir das nicht schwer. Der gehörte für mich sowieso auf die Kanzel oder 
in den Beichtstuhl. Ein würdiger Mann, mir immer irgendwie fremd. Wa-
rum ich mich ausgerechnet von ihm verabschieden sollte? Naja, er hatte 
Mama beerdigt und die Eltern getraut und Lorenz und Mechtild getauft. Ein 
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klein wenig Ungehorsam leistete ich mir, trotz Sonntag und Kirchgang und 
allgemeiner Bereitschaft, nicht zu sündigen. Ich machte einen Umweg. Ich 
ging in einem grossen Bogen heim, so dass ich am Haus vorbeikam, in dem 
Aurelia Stolmar im ersten Stock wohnte. Die Fenster waren offen, es war 
ja eben ein schöner sonniger Sonntag, das Essgeschirr klapperte und das 
ungarische Stimmengewirr tönte bis auf die Strasse. Ich blieb stehen, steif 
eingeklemmt zwischen der Hoffnung, dass Aurelia vielleicht zum Fenster 
rausschauen würde und ich ihr zuwinken könnte, und der Angst, dass sie 
mich sehen könnte und ich zu heulen anfangen würde. Nichts passierte. 

Zu Hause gab es noch etwas zu essen. Dann bekam ich Lorenz, der da-
mals gut ein Jahr alt war, auf den Arm und Gunter, damals zehn Jahre alt, an 
die Hand und musste zum Hauptbahnhof in Leipzig. Auf Gleis soundsoviel 
führe der Zug nach Berlin. 

Wir bekamen kein Gepäck mit, denn es 
sollte nicht auffallen, dass wir verreisen. 

Im Zug sässe Tante Kathy, die uns bis Berlin begleiten würde. In Berlin näh-
me uns Papa in Empfang, der nicht mehr, wie wir meinten, im Erzgebirge bei 
seinen Schwestern in den Ferien sei, sondern inzwischen am Katholikentag 
in Berlin, wo er einige Verwandte und Bekannte aus dem Westen träfe, die 
sich dann um uns kümmern würden. Tante Kathy fanden wir. Ich kannte sie 
ein wenig, denn ich hatte einmal bei ihr und Onkel Joachim, der zweiten 
Mamas Bruder, eine Woche Ferien machen dürfen in Meiningen. Sie hatten 
keine Kinder, aber ein Lederwarengeschäft und einen Dackel und ein Auto 
und eine Schreibmaschine. Also sie hatten alles, was wir nicht hatten. Ich 
durfte damals im Geschäft mit verkaufen, jedenfalls Schnürsenkel und sol-
che Sachen, ich durfte den Hund ausführen, ich durfte mit ihnen am Abend 
noch ins Restaurant gehen und sogar ins Theater, ins ehemals kurfürstliche, 
wo die Fledermaus gespielt wurde. Tante Kathy schien aufgeregter als ich. 
Auch sie hatte kein Gepäck. Es sollte alles wie ein Sonntagsausflug ausse-
hen. Gunter klammerte sich an mich, und wir alle beschäftigten uns damit, 
Lorenz bei Laune zu halten, der ja am wenigsten kapierte. 

Dann hiess es Berlin-... und Tante Kathy empfahl auszusteigen. Das war 
ganz falsch. Wir waren nämlich noch im Osten und Papa war weit und breit 
nicht zu sehen. Tante Kathy nahm uns dann mit zur U-Bahn, und wir fuhren 
bis Station Kurfürstendamm, weil wir wussten, dass das in West-Berlin sein 
musste. Tante Kathy wusste, dass in der Nähe vom Ku-Damm ein anderer 
Bruder von Mama, der Heiner, der schon im Westen lebte, abgestiegen 
war. Vielleicht erführen wir dort etwas über den Verbleib von Papa. Sie 
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liess uns beim Ausgang der U-Bahnstation stehen und machte sich auf die 
Suche nach der Pension. Onkel Heiner würde wohl auch nicht wollen, dass 
wir ihn so überfielen. 

Da stand ich also zum ersten Mal in meinem 
Leben im Westen, im goldenen Westen, auf 

dem Kurfürstendamm in Berlin. 

Die Leute promenierten, die Auslagen glänzten, Autos fuhren in beiden 
Richtungen. Ich stand da, Lorenz immer noch auf dem Arm. Der hatte 
inzwischen in die Hose gemacht, und wir waren beide nass. Und Gunter 
klammerte sich erst recht an, wie wenn ihn die vorbeiströmenden Men-
schen von mir wegschwemmen könnten. Plötzlich trat eine ältere Dame 
auf mich zu und fragte, ob ich wohl kein Geld für die U-Bahn hätte. So also 
sahen wir aus, wie jemand der kein Geld für die U-Bahn hat. Ich bedankte 
mich freundlich und erklärte, dass wir nur auf jemanden warten würden. 

Tante Kathy kam ziemlich schnell wieder. Sie hatte die Pension gefunden 
und sogar Papa und Rita. Die waren in ihrer entsetzlichen Aufregung dar-
über, dass wir nicht eingetroffen sind, auch bei Heiner gelandet. Papa war 
sichtlich erleichtert und übernahm Lorenz, mein Arm war langsam auch 
am Ende seiner Kraft. Wir durften kurz ins Hotelzimmer von Onkel Heiner 
kommen und uns an einem Waschbecken, das in einem Schrank versteckt 
war, die Hände waschen. Absitzen durften wir nicht, vor allem Lorenz nicht, 
der ja nass war. Und dann lag ihm dran, dass wir bald wieder gingen, denn 
das alles gab ziemlich Umtriebe, die man sich in so einer netten, ruhigen 
Pension nicht unbedingt leisten könne. Es war auch Zeit für die nächste 
Station auf unserer Reise. 

Tante Kathy verabschiedete sich. Papa und Rita brachten uns nun quer 
durch die grosse Stadt Berlin ins Frauenbundhaus. Wir kämen zu Elisabeth 
Lehner, einer Freundin von Mama, der zweiten, aus der Jugendzeit. Sie 
hätten zusammen im Elsass gearbeitet, Mama als Leiterin eines Werkkin-
dergartens und Elisabeth als junge Anfängerin im Kindergarten. Sie leite 
jetzt ein Kinderheim bei Düsseldorf und könne Lorenz zu sich nehmen, bis 
wieder alle, auch die Eltern, im Westen seien. Gunter und mich nähme sie 
auch mit morgen früh im Bus nach Westdeutschland. Wir würden vorüber-
gehend bei den Bauern am Niederrhein aufgenommen, wo Ilse und Peter 
arbeiteten. Es war schon fast dunkel, als wir im Frauenbundhaus ankamen. 
Es war ein grosses Gebäude mit mehreren Fluren und langen Gängen und 
vielen Türen, die alle gleich aussahen. Elisabeth Lehner war eine freundli-
che, ein bisschen herbe Frau. Papa und sie schienen sich über alles einig zu 
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sein. Gunter, Lorenz und ich wurden hinter einer dieser gleichaussehenden 
Türen ins Bett geschickt. Papa und Rita verabschiedeten sich schnell wieder. 
Ich glaube, es war ihnen wichtig zu gehen, bevor es irgendein Theater gäbe. 
So nannte man das bei uns in der Familie gern, wenn jemand heulte oder 
nicht wollte oder so. Jedenfalls verstand ich das so und machte kein Theater. 

Elisabeth Lehner verschwand erst, nachdem sie uns sorgfältig erklärt 
hatte, dass wir am nächsten Morgen in aller Frühe mit einem Bus voller Ka-
tholikentagbesucher mitgenommen würden, aber unter falschem Namen. 
Sie habe einen westdeutschen Pass, in dem Kinder ungefähr in unserem 
Alter eingetragen seien. 

Man tue nun so, als seien diese Kinder mit 
nach Berlin gekommen, und wir reisten nun 

unter ihrem Namen zurück. 

Vielleicht hatte Onkel Heiner das gedreht. Er hatte ja schon Beziehungen im 
Westen. Sie forderte Gunter und mich auf, unsere neuen Namen und Ge-
burtstage und die neue Wohnadresse noch sorgfältig auswendig zu lernen, 
bevor wir einschliefen. Ich habe die ganze Nacht gelernt, meine Lektion und 
die vom Gunter und vom Lorenz, auch im Schlaf, wenn er überhaupt kam. 
Erstaunlich ist, dass ich mich nicht mehr an Namen und Daten erinnere. 
Ich habe sie wohl regelrecht abgeschüttelt, sobald diese Alptraumreise zu 
Ende war. Ob ich die Angst, Elisabeth Lehner könnte uns in diesen langen 
Gängen nicht mehr finden oder vergessen, stattdessen käme aber die Poli-
zei dahinter, was hier gespielt würde, ob ich diese Angst nur gedacht oder 
nur geträumt oder gedacht und geträumt habe, das weiss ich auch nicht 
mehr. Jedenfalls war ich sehr froh, dass diese Reise sehr früh am Morgen 
noch im Dunkeln schon begann. 

Früher ist mir immer schlecht geworden im Bus, sogar in der Stras-
senbahn und im Zug. Wenn wir einen grösseren Sonntagsspaziergang am 
Stadtrand von Leipzig machen wollten, wurde ich manchmal schon vorher 
zu Fuss losgeschickt und wartete dann an der Endhaltestelle, bis der Rest 
der Familie mit der Strassenbahn ankam. Ich hatte das nicht einmal ungern, 
ich ging gern meine eigenen Wege und mein eigenes Tempo. Im Bus in den 
Westen wurde es mir nicht schlecht. Lorenz hielt sich immer noch an mich 
als Mutterersatz, obwohl sich Elisabeth Lehner darum bemühte, ihn für sich 
zu erwärmen. Auch Gunter schaute mich immer wieder verstohlen an, wie 
wenn er bei mir abgucken könnte, so wie bei den Schulaufgaben. Wir sassen 
ganz zuhinterst, weil man annahm, dass die Grenzpolizisten nicht so weit 
in den Bus reinkämen. Der Bus war dicht besetzt, und selbst im Mittelgang 
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sassen Leute auf Klappsitzen. Der Grenzübertritt von West-Berlin in die 
DDR ging reibungslos. Und dann rollten wir auf ostdeutschen Autobahnen, 
und ich erwartete ständig irgendeine Polizeikontrolle. Für mich wäre das 
ja nicht so gefährlich. Aber wenn ich einen Fehler machen würde mit der 
auswendiggelernten Adresse, dann könnte ich Elisabeth Lehner und Papa 
und Mama und wer weiss wen noch alles in grosse Schwierigkeiten bringen. 

Papa war bei den Behörden sowieso schon nicht so gut angeschrieben, 
denn statt in die SED einzutreten, wie man das von einem Angestellten der 
Stadt erwartete, war er in die CDU eingetreten. Manchmal bekam er von 
den Bauern und Gärtnern, die er verwaltete und deren Plansoll er festlegen 
musste, Geschenke. Er versuchte ihr Plansoll so festzulegen, dass sie es we-
nigstens einhalten konnten und auch noch etwas für die eigenen Familien 
oder eben sogar für uns abfiel. Das war wohl nicht ganz rechtmässig, und 
jetzt sei es Papa zu heiss geworden und deshalb müsse er flüchten und 
habe auch Aussicht, als politischer Flüchtling anerkannt zu werden. Die 
Geschenke der Bauern waren nicht immer nur reines Glück. Einmal bekam 
Papa vom Schlachten einen Schweinekopf geschenkt. Die erste Mama war 
ja Bäuerin, und sie hätte mit dem Schweinekopf sicher etwas anfangen 
können. Die zweite Mama war aber Städterin und Kindergärtnerin, und ihr 
wurde es nur schon beim Gedanken, dass in dem mitgebrachten Päckchen 
ein Schweinekopf stecken könnte, schlecht. Sie wollte ihn auf keinen Fall 
verarbeiten. Man durfte ihn aber auch nicht weiterschenken, denn er war 
ja illegal in unser Haus gekommen. Papa hatte die Schwierigkeiten schon 
geahnt, aber er wollte den grosszügigen Bauern auch nicht vor den Kopf 
stossen mit einem Nein-Danke. 

Er löste das Problem dann, indem er die 
Nacht abwartete und im Dunkeln sich bis zum 

Bahndamm schlich und den Schweinekopf dort 
runterrollen liess. 

Niemand habe je wieder nachgeschaut, ob er noch dort liege. Papa war also 
gefährdet, und es war schon wichtig, dass wir alles richtig machten. Es gab 
zwar gar nicht viel mehr zu machen, wie sitzen und Bus fahren. Nur Lorenz 
brachte zwischendurch etwas Abwechslung. Er musste immer wieder mal, 
oder manchmal sagte er auch nur, er müsse, und es kam dann nichts. Das 
erste Mal war ich umständlich mit aus dem Bus geklettert. Dann anerbot 
sich ein schwarz gekleideter junger Pfarrer, der neben dem Busfahrer sass, 
Lorenz abzuhalten. Wir reichten ihn durch die Reihen nach vorn, der Bus 



- 372 -

hielt, Pfarrer und Bübchen stiegen aus und dann hörten wir das lockende 
Nunmachmalschön. 

An der «grünen Grenze» zwischen DDR und BRD hielt der Bus länger an. 
Die Busse standen Schlange für die Abfertigung. Es passierte wenig, es lag 
eine gespannte Stille über allem. 

Irgendwann stieg ein Volkspolizist  
ein, liess sich alle Pässe übergeben und 

verschwand wieder. 

Nach langer Zeit kam einer, stieg ein und schaute lange die Reihen der 
Leute entlang bis hinten und wieder nach vorn und stieg aus. Dann pas-
sierte wieder lange nichts. Und als dann der erste Volkspolizist mit den 
Pässen zurückkam, liessen sie uns sofort wieder weiterfahren. Jetzt war es 
geschafft. Wäre nicht noch so viel Ungewisses vor mir gelegen, ich hätte 
die Reise direkt geniessen können. Kaum aber durfte ich die fremden Pässe 
vergessen, kam Neues, auf das ich nicht vorbereitet war. 

Wir stiegen in Düsseldorf aus, bestiegen ein Tram und wurden bei den 
Eltern von Elisabeth Lehner herzlich begrüsst und verköstigt. Lorenz hätten 
sie später wie einen Enkel geliebt. Sie hatten nie eigene Enkelkinder. In 
Düsseldorf war es kalt und regnerisch. Und weil ich in Sommerkleid und 
Strickjacke in Leipzig losgeschickt worden war, schenkte mir Elisabeth Leh-
ner noch einen alten Mantel von sich. Es war ein petrolfarbiger Trenchcoat, 
viel zu gross, und ich kam mir darin vor wie so ein Volkspolizist, jedenfalls 
furchtbar verkleidet und alt. Der Abschied von Lorenz ging wieder sehr 
schnell. Wir sollten nicht dergleichen tun und verschwinden, dass er über 
der Freude mit dem Schaukelpferd gar nicht erst merke, dass wir gehen. 

Ilse war nach Düsseldorf gekommen an ihrem arbeitsfreien Nachmittag. 
Sie holte mich zu sich nach Lobberich. Dort war sie Lehrling der ländlichen 
Hauswirtschaft, und ich dürfe auf dem Hof bleiben und helfen bis zur nächs-
ten Nachricht der Eltern. Gunter wiederum wurde am Abend von Peter in 
Lobberich geholt und nach Waldniel mitgenommen, wo er beim Bruder 
des Lobbericher Bauern van der Beek eine Landwirtschaftslehre machte. 
Gunter dürfe dort in die Schule gehen und warten, bis die Eltern auch in 
Westdeutschland seien und ihn wieder zu sich nehmen könnten. 

Die Zeit bei Ilse in Lobberich habe ich in guter Erinnerung. Ilse und ich 
waren richtige Schicksalsgenossinnen. Frau van der Beek war eine strenge 
Lehrherrin und verlangte viel und gute Arbeit. Aber es gab daneben allerlei 
neue Freuden: Fallobst im Garten, gute Mahlzeiten, Tauben unterm Dach, 
einen zu Scherzen aufgelegten Bauern. Manchmal konnte man sich wie da-
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heim in Jauer fühlen. Allerdings war hier ganz klar, wer die Besitzer waren. 
Die Tochter von van der Beeks war sogar jünger als ich, aber sie wusste ge-
nau, dass ich hier mein Essen zu verdienen hatte. Wenn sie rumtollte oder 
Schulaufgaben machte, wie beneidete ich sie darum, denn meine Schulzeit 
war nun weit weg, dann stand ich im Garten und wusch und hängte die 
Wollsocken am Laufmeter auf. 

Dann kam Nachricht, dass ich nach Köln kommen solle. Familie Dr. Fi-
scher nähme sich meiner an. Dr. Lorenz Fischer war Leiter des Statistischen 
Amtes Köln und Dr. Josefa Fischer Juristin und Eheberaterin. Ilse kontrol-
lierte meine Kleider und stellte fest, dass ich unbedingt meinen ersten Büs-
tenhalter brauche. Sie kaufte mir einen neuen von ihrem eigenen bisschen 
Taschengeld. Er war mein einziges neues Kleidungsstück, alles andere hatte 
ich geschenkt bekommen. Auch wenn ich ihn lange noch nicht trug, ich 
empfand ihn als Orden, als Auszeichnung zur Frau. Sie schenkte mir auch 
noch eine Packung Binden. Da war ich auch froh; ich genierte mich noch 
immer kräftig, sie selber zu kaufen, besonders wenn im Laden ein Mann 
bediente. So ausgerüstet machte ich nun meine erste Eisenbahnreise ganz 
allein nach Köln. 

Kleines Nachwort 
In Köln bin ich damals im September 1952 gut angekommen. Meine 

Lebensgeschichte als Flüchtling endete mit dieser Bahnfahrt jedoch nicht. 
Sie ging weiter über viele Stationen. Ich lebte an vielen Orten, in mehreren 
Ländern und zusammen mit vielen Menschen. Ohne diese Menschen hät-
te ich nie und nirgends das Flüchtlingskind in mir beruhigen können und 
immer neu an so vielen Orten Beheimatung gefunden. 

Als ich das, was ihr jetzt gelesen habt, 1988 aufschrieb, wollte ich den 
Ursprung meiner Flüchtlings-Identität begreifen. Dieser Text wurde zur 
Grundlage für meine ausführlichen Aufzeichnungen, die unter dem Titel 
«Die grosse Reise» vorliegen.

Mein Leben und mein soziales und materielles Umfeld entsprechen 
schon lange nicht mehr denen eines Flüchtlings. Kaum jemand kann mehr 
erraten oder will wissen, ob ich ein Flüchtling war oder bin. Doch ich war 
und bin immer noch auch ein Flüchtling. 

Jenins, Mai 2019 Edith J. Freitag-Dierschke 
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Foto-Chronologie «Von Jauer über Leipzig nach Köln» 

Ich wurde als Edith Johanna Dierschke am 5. November 1937 in Jauer, Kreis 
Ohlau, Regierungsbezirk Breslau in Niederschlesien / Deutschland geboren. 
(Dieses Bild entstand im September 1994 bei einem Besuch in Jauer.)

Der väterliche Gutshof lag am Dorfrand von Jauer in Richtung Bankau.
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Heute heisst Jauer Jaworow 
und gehört zu Polen.

Das sind meine Eltern:

Dorothea, Philomena, Apollonia 
Dierschke, geborene Saft

Josef Oswald Dierschke

Ich bin das fünfte 
Kind. Die grossen 
Geschwister 
heissen Peter, 
Susanne, Ilse, 
Rita.
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Oft kam Susannes Freundin Marianne Scheidgen zu Besuch und reihte sich 
mit ein beim Spiel in unserem Garten.

Gunter kam als 6. Kind im Mai 1942 in Jauer auf die Welt. Zusammen 
mit uns sechs Dierschke-Kindern ist Irmgard Viehweger auf dem Foto in 
unserem Garten. Viele Jahre lang war sie die Stütze unserer Mutter als 
Kindermädchen und Haushalthilfe.



- 377 -

Ich spielte gern mit den 
grossen Schwestern,  
hier Rita und Ilse, im 
Sand kasten.

Das Familienfoto vom Januar 1947 zeigt es deutlich, die Vertreibung (po-
litisch «Aussiedlung» genannt) von Schlesien nach Sachsen hatte aus uns 
eine «Flüchtlingsfamilie» gemacht. Mama war am stärksten gekennzeich-
net. Sie erkrankte schon bald nach Ankunft in Leipzig, lag monatelang im 
Krankenhaus. Man sprach von Bauchfellentzündung, aber es gab keine 
Medikamente.



- 378 -

Im Dezember 1947 starb 
unsere Mutter. Sie wurde in 
Leipzig-Gohlis beerdigt.

Gunter war und blieb lange mein bester Spielgefährte
(und ich war seine erste «grosse Liebe»)
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Flüchtlingswagen / Schicksalsgemeinschaft 

Auf Seite 30 schreibe ich, dass ich mich an Mamas Gesicht nicht mehr 
erinnern konnte, vor allem an Mamas «Vorkriegsgesicht». Ich hatte vieles 
vergessen oder verdrängt, aber es war nie verloren gegangen. Die Erin-
nerungen waren nur zugedeckt, bis sie beim Malen im Atelier von Vreni 
Lütscher in Maur am Greifensee neu auftauchten. Diese drei Blätter ent-
standen 1985, also drei Jahre bevor ich zu schreiben begann. Zuerst kam 
mir der Treck auf der Flucht vor der Kriegs-Front in den Sinn oder in Hand 
und Pinsel. Papa lenkt den «Flüchtlingswagen» und beschützt alle tapfer. 
Mama erleidet alles, sprachlos und fast wie tot.
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Tochter und Mutter und das gemeinsame Schicksal

Dann erinnerte ich mich plötzlich an Mamas Sonntagskleid mit dem weis-
sen, auswechselbaren Kragen. So konnte ich wohl, weil ich die traurigen 
Gedanken zugelassen habe, auf einmal wieder auch die Blumen am Weg-
rand entdecken und zu guter Letzt auch im eigenen Gesicht die Ähnlichkeit 
mit der mir irgendwie fast unbekannten Mutter. 

Das spontane Malen, ohne vorher zu überlegen, was ich malen werde, hat 
mir viel Mut gemacht. Vreni Lütscher war eine starke, mütterliche Frau. 
Sie war so etwas wie eine Hebamme für mich, die mich still begleitet und 
unterstützt hat.
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Am 11. Juli 1949 heiratete unser Vater unsere zweite Mutter Christel gebo-
rene Degenhardt. Wir bekamen Grosseltern und genossen es. Wir hatten 
wieder viele Verwandte und Freunde und zogen in eine schöne, grosse 
Wohnung. Vaters Eltern starben früh, sein ältester Bruder war als Soldat 
im 1. Weltkrieg, deshalb musste unser Vater seine Schulausbildung vor 
dem Abitur abbrechen und den Bauernhof übernehmen. Die schlesischen 
Verwandten, Freunde und Nachbarn wohnten seit der Vertreibung weit 
weg, oder wir wussten nicht, wo sie nun lebten.

Opa Degenhardt hatte einen Garten mit Gemüse, Obstbäumen und Beeren, 
einem Sandkasten und einem gemütlichen Sitzplatz im Schatten.
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1950 wurde ein Brüderchen 
geboren: Lorenz. Ein Jahr spä-
ter folgte ein Schwesterchen: 
Mechtild.

1951 waren Gunter und Edith sechs Wochen in einem Kinderheim zur Kur 
in Wieck auf der Insel Rügen. Es gab den Verdacht, dass unsere Mutter 
vielleicht doch an Tuberkulose gestorben war.
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Vor den Sommerferien 1952 schloss ich die Grundschule ab und bekam eine 
Belobigungsurkunde, die mich berechtigte, nach den Ferien die damals letzte 
altsprachliche Klasse an der Thomas-Schule im Leipziger Bachviertel zu besu-
chen. Ein grosser und wichtiger Schritt hin zu meinem Traumberuf: Kinderärztin.

In Leipzig wurde ich in die 3. Klasse der 36. Grundschule Gohlis eingeschult.  
Das Klassenbild ist aus dem Jahre 1951. Ich liebte Frau Olga Böttiger, unsere 
Klassenlehrerin von 1945 bis 1952. Sie war eine Kriegerwitwe und hatte eine 
kleine Tochter, die ich manchmal hüten durfte. Neben mir (ich bin die im Dirndl) 
steht meine Freundin Jutta, eine Zahnarzttochter, und neben ihr steht meine 
beste Freundin Aurelia, auch ein Flüchtlings-Kind, die Eltern Ungarn-Deutsche. 
Wir zwei hatten im Krieg nur kurz die Schule besucht, wurden aber bald Klas-
senerste.
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Ich bekam einen Flüchtlingsausweis A für die Bundesrepublik Deutschland.

Vor Ende der Schulferien war ich jedoch zusammen mit Gunter und Lorenz, 
meinen kleinen Brüdern, unterwegs in den «Westen». Die Eltern hatten 
die Flucht in die Bundesrepublik Deutschland minutiös geplant. Sie wollten 
ihre Kinder nicht im SED-Staat aufwachsen lassen, und Vater war bei seiner 
Arbeit in der Stadtverwaltung als CDU-Mitglied ein politischer «No Go». 
Über den noch offenen Grenzübergang Berlin erreichten wir drei Kinder 
Düsseldorf, und ich kam nach einem Zwischenhalt bei unserer Schwester 
Ilse in Lobberich am Niederrhein schlussendlich allein nach Köln. Im Bild 
mein «erschwindelter» Ausweis als Bewohnerin von Berlin und daneben 
der Kölner Dom.
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An Weihnachten 1952 traf sich unsere ganze Familie zum ersten Mal wie-
der. Elisabeth Lehner, eine Jugendfreundin der zweiten Mutter, die Lorenz, 
Gunter und mich von Berlin bis Düsseldorf begleitet hatte, war auch dabei.

Die Eltern zusammen mit Mechtild, Lorenz und Gunter wohnten nun in 
Remagen am Rhein, an der Alten Strasse, wo ich sie besuchte, so oft mein 
Lehrlingslohn für eine Bahn-Fahrkarte reichte.
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Ich machte von 1952 bis 1955 eine Lehre als Grosshandelskaufmann bei der 
Chemikaliengrosshandlung Karl Löffler KG in Köln-Braunsfeld.

Mein Wohnort war inzwischen das Wohnheim St. Ursula in Köln-Bockle-
münd, Schaffrathsgasse 37
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Mein Lehrlingslohn betrug DM 40.-- brutto. Einen Teil musste ich dem Heim 
zahlen. Ich sparte soviel als möglich, und nach sieben Monaten kaufte ich 
mir ein Occasions-Fahrrad. Ich konnte nun in den Sommermonaten am 
Wochenende die ungefähr 60 Kilometer von Köln nach Remagen «nach 
Hause» radeln, und weil das gratis war, entsprechend öfter. Ich war stolz 
und zufrieden. 
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8. 
Reiseberichte

8.	 Reiseberichte
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Autor:	 Tochter Susanne Dierschke

Datum:	 1978

8. 
Reiseberichte

8.1 
Eine Reise in die Heimat

8.1	 Tochter Susanne Dierschke



- 392 -



- 393 -



- 394 -



- 395 -



- 396 -



- 397 -

8. 
Reiseberichte

8.2 
Was mein Opa 

mir über seinen Heimatort 
erzählte.

8.2	 Enkel Georg Dierschke

Autor:	 Enkel Georg Dierschke

veröffentlicht:	 Heimatblatt für die Kreise Strehlen und Ohlau, Nr. 8

Datum:	 August 1980
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8. 
Reiseberichte

8.2 
Sommerliche PKW-Fahrt 1983 

nach Jauer, Kr. Ohlau

Autor:	 Enkel Georg Dierschke

veröffentlicht:	 Heimatblatt für die Kreise Strehlen und Ohlau, Nr. 11

Datum:	 November 1983
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sommerliche I�W-Fahrt 1983 nach Jauer, Kr. Ohlau. 
�=======�=�=================�=====�- =========�=== 

Bem„der Red. : Der Verfasser dieses Bei tr1:w:es ist der ✓1 T-<i tü1rige J:i:nlrn:: 
des �Erbschoit:i.se:Lbesi tzers Jo�:➔ t)f Dierschke at;s J·auer und besucht de:r••· 
zeit die 11. l\lasse des Herzog•<fobann--Gynmas:i 'M3 S:i.rnnwrn/Hurwrüc:k„ 
Nachdem sein Bruder vor 3 Jahren in der schlei.ischen Heimat gewesen 
ist, "hat es mich , wie er in e:Lnern Anscl1reiben mittoilt, auch eirnnaJ. 
gereizt, selbst alles mitzuerleben und so drä: �te ich, doß wir fahren 
sollten. Die ganze F?�rt verlief gut, wir kamen gut durch die Grenzen 
uncl hatten mch kaum Ar.'ger„ Nur \rtiUrde ich zweimal "ang;emotzt"., we:l.l ich 
etwas fotografiert hatte 9 was man scheinbar nicht gern hatte� A11ch kam 
man sich irgendwie gefangen vor. Was sollte man tun� we1:.n die Polizei 
einen verhaftete oder sonst irgend etvms passiert? Man hat ja keiner•• 
lei Rechte und keine MBglichkeiten, sich selbst zu helfen, da wir kein 
polnisch verstehen. 
Der großväterliche Hof in Jauer ist grBßer gewesen� als ich es mir dact 
te, und alles hat mich sehr beeindruckt. Schade, daß wir dort nicht 
mehr leben dlirfen.,Aber unter den gegebenen Umständen wäre das auch 
nicht sch5n. Denn in Polen hapert es an allen Sachen, die wir hier im 
Westen gewohnt sind." 
Soweit das Anschreiben des Auto:r·s, d.er zum ersten Mal die Heimat seiner 
Väter erblickte, und nun seine Reiseeindrlicke: E„B„ 
"Vom 13. -2o. lTuli fuhren wir, d „h„ meine Eltern und ich, nach Scl:.1es:Ler 
Mein Vater stammt ius Jauer, Kreis Ohlau, und hatte seine Heimat seit 
1946 nicht mehr gesehen. So zog es ihn wieder dorthin� Ich wollte auch 
.mal die Heimat meiner Vorfahren kennen lernen, von der oft erzühlt 1:ru:c­
de, und die ich nur von Bildern her kannte. So begannen wir in diesem 
Frtihjahr, alles zu planen; denn man muß 18ider erst einen kleinen Pa­
pierkrieg führen: Durchreisevi�Qm ftir die CS3R, Polenvisum, Internatio­
naler Führerschein, Geldumtauschscheine, Benzingutscheine und verschie­
denes mehr. Wir wollten nämlich wegen größerer Unabhingigkeit mit unse­
rem Auto fahren. Für private Polenreisende gilt ein Umtauschsatz von 
3o DM pro Person und Tag. Denn die Volksrepublik Polen braucht dringen( 
die harte DM. 
Nqch allen Vorbereitungen fuhren wir am 13.7. über Frankfurto Nürnberg, 
I)ilso-:.1, Prag, Königgrätz bis zu unerem Zielort Lewin bei Dad Kud0wa,
direkt an der poln.-tschechischen Grenze. In einem Kloster hatten wir
gutes Quartier, man bewirtete uns vorzüglich. Am Samstag steuerten wir
dann unser eigentliches Ziel, Jauer , mit einer oberschleeischen Sch�e­
ster aJ.s Dolmetscherin an. Wir fuhren liber Klodzko, Zietice, Strzc1ir,�
Wiazow nach Joworow (GJ.atz, Milnsterberg, Strehlen, Wansen nach Jauer)�
In Liebenau bei Münsterberg schauten wir uns kurz den elterlichen Hof
meiner Großmutter Dorothea Saft an, obwohl dort eine Maschinenstation
ist. Mit der Schwester ging aber alles viel besser, weil das Volk tief
gläubig ist.
In Jauer kamen wir dann gegen Mittag auf dem Hof meines Großvaters an . 
Wir gin�en zuerst zu �amiJ.ie Zagurski, die im Wohnhaus angesiedelt
worden war. Ihrerseits wurden sie von den Russen am, Galizien vertrie-­
ben. Man bewirtete uns seht gut� gab alles her, was man hatte.
Z.B. war man zweimal nach Breslau gefahren , d.h. zweimal 9o km, um unr
Schnitzel anbieten zu k�nnen. Die Schwester meinte, man habe dafür nocl
die eigenen Fleischmarken hergegeben. Nachdem wir den Hof besichtigt
und alles fotografiert l1atten, gab es leider ein Gewitter�
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Der Hof ist nach polnischer Art und Weise bewirtschaftet. d�h.der Hof 
von ehemals 250 Morgen ist in zwei mal 4o Mörgen, die von den zwei jet­
zigen Bewohnern bewirtschaftet werden, aufgeteilt, und der Rest fiel 
an die Kolchose. Jede Seite für sich hat eine Mengo Hübneri je ca 3-4 
Schweine, 1-2 Kühe und deren N achzucht� Das .st alles! A s  logische
Folge verfallen die Gebäude, da sie weder genu�zt, noch in Ordnung ge­
halten werden. Die Speicher und 8cheunen stehen leer , doch das ist 
nicht nur auf diesem Hof so. Fast überall herr .chte das gleiche Bild: 
zerfallene, schlecht bewirtschaftete Höfe und tot wirkende Dörfer, da 
jedwede Farbe an den Gebäuden fehlt. Man muß aber sagen, daß alle Fel­
der gut bestellt waren, und daß die Kolchosen ab und zu neue Bauten 
und Maschinenstationen errichtet haben. Doch sind die ehemals großen 
Höfe und Güter mehr oder weniger ungenutzt. Je kleiner aber ein Hof odo 
Haus ist, desto besser ist es in Ordnung. Die Polen können oder wollen 
scheinbar nichts GrBßeres bewirtschaften, oder der Staat hindert sie 
daran„ 
Wir gingen auch noch zur Familie Jedlinski ins Auszughaus; .denn mein 
Vater hatte mit dem Mann 1945/Ll6 viel zusammengearbeitet. A.uch dort 
empfing man uns mit Freude. 
Gegen 4 Uhr fuhren wir dann üb�r Grottkau, Neiße, Ottmachau und Glatz 
wieder nach Lewin. Die Städte, die wir gesehen haben, waren vorwiegend 
noch im alten Nachkriegszustand. Nur am Rand waren Wohnsiedlungen er­
richtet worden, die ähnlich aussehen, wie bei uns die gleich nach dem 
Kriegsende er-bauten Siedlungen. Mein Vater meinte, daß man überhaupt 
die ganze Situation mit de� Nachkriegszeit bei uns vergleichen k5nne� 
Denn in den Geschäften gibt es nur in begrenzten Mengen Einheitswaren 
zu kaufen, Lebensmittel sind teilweise rationiert. Es braucht aber kei-­
ner zu hungern; Grundnahrungsmittel gibt es in ausreichend8n Mengen, 
aber "Luy:usa:rt:Urnl" so gut wie [;a2�nicht � oder in den 1fostgeld:U:.i.(lc1n,, 
Auc:t} blüht der Scbwar·zhandel. und ohne Schiebung und Westgeld bekommt 
man nur wenig. Doch das scheint größtenteils am sozialistiscb/kommuni-� 
st.ischen System zu liegen und nicht nur an der "polnischen Wirtschaft n " 

. Ich war von unserer Reise sehr beeindruckt, aber auch ein wenig �nt­
täuschti etwas besser habe ich mir alles doch vorg�ste1lt. 

Georg Dierschke (17 J.) Bangert 12, ·� 
65L�1 Gemünden/Hunsrück 

Heimatblatt für die Kreise Strehlen/Ohlau 
Nr: 11 - November 1983. 

j • 
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8. 
Reiseberichte

8.3 
Vertreter der dritten 
Vertriebenengeneration 
besucht die Heimat 
seiner Vorfahren
Jauer, Kreis Ohlau

Autor:	 Enkel Peter Dierschke

veröffentlicht:	 Heimatblatt für die Kreise Strehlen und Ohlau, Nr. 2

Datum:	 Februar 1982

8.3	 Enkel Peter Dierschke
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8. 
Reiseberichte

8.4 
Tagebuch

einer Reise nach Jauer

Autor:	 Tochter Edith J. Freitag-Dierschke

Datum:	 5. – 15. September 1994

8.4	 Tochter Edith J. Freitag-Dierschke
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8. 
Reiseberichte

8.5
Ein Tag in Jauer 

Autor:	 Sohn Gunter Dierschke

Datum:	 30.04.2016

8.5	 Sohn Gunter Dierschke
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9. 
Familienereignisse

9.	 Familienereignisse
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Datum: 30. Mai 1915

9. 
Familienereignisse

9.1 
Erste hl. Kommunion 

Dorothea Saft

9.1	 Erste hl. Kommunion Dorothea Saft am 30.05.1915
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Datum:	 02.12.1947

9. 
Familienereignisse

9.2 
Tod

Ehefrau Dorothea Dierschke

9.2	 Tod Ehefrau Dorothea Dierschke am 02.12.1947
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Datum:	 11.07.1949

9. 
Familienereignisse

9.3 
Hochzeit

Josef und Christina Dierschke

9.3	 Hochzeit Josef und Christina Dierschke am 11.07.1949

•	 Heiratsurkunde

•	 Trauungsansprache  
von Pfarrer Benno Jatzwauk

•	 Hochzeitslied
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Datum:	 27.04.1971

9. 
Familienereignisse

9.4 
70. Geburtstag 
Josef Dierschke

•	 Ansprache von Sohn Peter Dierschke

•	 Lied

9.4	 70. Geburtstag Josef Dierschke am 27.04.1971
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Datum:	 11.07.1974

9. 
Familienereignisse

9.5 
Silberhochzeit 

Josef und Christina Dierschke

9.5	 Silberhochzeit Josef und Christina Dierschke am 11.07.1974
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Autor:	 Paul Neugebauer

veröffentlicht:	 Heimatblatt für die Kreise Strehlen und Ohlau, Nr. 4

Datum:	 April 1976

9.6	 75. Geburtstag Josef Dierschke am 27.04.1976 9. 
Familienereignisse

9.6 
75. Geburtstag
Josef Dierschke
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Autor:	 Josef Dierschke

Datum:	 14.12.1979

9. 
Familienereignisse

9.7 
50. Geburtstag 

Sohn Peter Dierschke

9.7	 50. Geburtstag Sohn Peter Dierschke am 14.12.1979
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Autor:	 Josef Dierschke

Datum:	 25.11.1980

9. 
Familienereignisse

9.8 
50. Geburtstag 

Tochter Susanne Dierschke

•	 Zur Feier des 50. Geburtstages

•	 Erinnerungen zum 50. Geburtstag

9.8	 50. Geburtstag Tochter Susanne Dierschke am 25.11.1980
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Datum:	 27.04.1981

9. 
Familienereignisse

9.9 
80. Geburtstag 
Josef Dierschke

•	 Ansprache Josef Dierschke

•	 Ansprache Sohn Peter Dierschke

•	 Lied

9.9	 80. Geburtstag Josef Dierschke am 27.04.1981



- 482 -



- 483 -



- 484 -



- 485 -



- 486 -



- 487 -



- 488 -



- 489 -

Autor:	 Eberhard Bittner

veröffentlicht:	 Heimatblatt für die Kreise Strehlen und Ohlau, Nr. 5

Datum:	 Mai 1981

9. 
Familienereignisse

9.9 
80. Geburtstag 
Josef Dierschke

Würdigung in der Heimatzeitung
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Autor:	 Josef Dierschke

Datum:	 1986 (Entwurf für 5.11.1987)

9. 
Familienereignisse

9.10 
50. Geburtstag 

Tochter Edith J. 
Freitag-Dierschke

9.10	 50. Geburtstag Tochter Edith J. Freitag-Dierschke am 05.11.1987
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veröffentlicht:	 Heimatblatt für die Kreise Strehlen und Ohlau, Nr. 10

Datum:	 Oktober 1986

9. 
Familienereignisse

9.11 
Tod

Josef Dierschke 
am 16.9.1986

•	 Todesanzeige

•	 Würdigung von Eberhard Bittner

9.11	 Tod Josef Dierschke am 16.9.1986
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10. 
Daten zur Familie

10.	Daten zur Familie
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Autoren:    Klaus und Annemarie Paul

Datum:      15. März 1981

10. 
Daten zur Familie

10.1 
Die Vorfahren der  

Erb- und Gerichtsscholzen-Familie  
Dierschke  

von 1377 bis 1776

10.1	 Die Vorfahren der Erb- und Gerichtsscholzen-Familie Dierschke von 1377 bis 1776
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Autor:	 Josef Dierschke

Datum:	 1983

10. 
Daten zur Familie

10.2 
Ahnenreihe 

des  
Geschlechts Dierschke  
von 1777 bis 1983

10.2	 Ahnenreihe des Geschlechts Dierschke von 1777 bis 1983
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Autor:	 Josef Dierschke

Datum:	 1977

Umfang:	 Gesamtansicht + 4 Teilansichten

Original:	 DIN A 2

10. 
Daten zur Familie

10.3 
Stammbaum Dierschke 

ab 1600

10.3	 Stammbaum Dierschke ab 1600 
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S_ 

AB1600 
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S_ 

AB1600 
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S_ 

AB1600 
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S_ 

AB1600 
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S_ 

AB1600 
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Autorin:	 Tochter Mechtild Dierschke

Datum:	 2019

10. 
Daten zur Familie

10.4 
Lebensdaten 

Ehefrau Christina Dierschke

10.4	 Lebensdaten Ehefrau Christina Dierschke
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Lebensdaten Christina Dierschke 
 
1915      am 25.12. geboren in Leipzig als 5. Kind von Karl und Anna 
              Degenhardt, geb. Kibele 
1921      Besuch der Katholischen Volksschule in Leipzig 
1923/24 Verschickung nach Holland 
1927       Besuch der Gaudigschule in Leipzig bis zum Abschluss der 
               Untersekunda. Während der Schulzeit lernt sie über den Religions- 
               lehrer Kahlefeld die Jugendbewegung Quickborn kennen und pflegt 
               lebenslang die Kontakte. 
1933       Besuch des Kindergärtnerinnenseminars in Leipzig 
1935       Besuch des Werkseminars in Leipzig 
1936       Tätigkeit als Kindergärtnerin beim Ursulinenkloster in Werl 
1937- 
1939       Tätigkeit im Kinderheim in Bad Liesborn bei Lippstadt 
1940       Besuch des Jugendleiterinnenseminars in Freiburg, Erwerb der missio 
               canonica 
1941- 
1944        Leitung von 4 Kindergärten bei den Kaliwerken im Elsass 
1944        Flucht vor der nahenden Front über Meiningen nach Leipzig 
1944- 
1949        Pfarrhelferin in der Heimatpfarrei St. Georg bei Pfarrer Jatzwauk. 
       Dort auch mit der Betreuung von Flüchtlingen betraut. Sie lernt dabei die 
                Familie Dierschke kennen und kümmert sich um sie. Am 11.7. Heirat des 
                Witwers Josef Dierschke, geb. am 27.4.1901 in Jauer/Schlesien, 
                Vater von 6 Kindern: 

      Peter, geb. am 14.12.1929; Susanne, geb. am 25.11.1930; Ilse, geb. am 
      30.12.1931; Rita, geb. am 21.7.1933; Edith, geb. am 5.11.1937;   

                Gunter, geb. am 17.5.1942, alle in Jauer 
1950        am 8.5. Geburt von Sohn Lorenz in Leipzig 
1951        am 2.9. Geburt von Tochter Mechtild in Leipzig 
1952        Flucht über Berlin nach Westdeutschland. Unterbringung im Lager in 
                Massen,  dann in Siegen; Bezug einer Wohnung in Remagen, die zuvor der 
                Bruder Heinrich Degenhardt bewohnte 
1956        Umzug nach Leverkusen. Ehemann Josef übernimmt die Leitung des 
                Lehrlingswohn heimes St. Georg. 
1958        am 27.5. Geburt des ersten Enkels Peter, Sohn des Sohnes Peter 
1960- 
1962        Leitung des St. Antonius-Kindergartens in Leverkusen 
1966        Umzug nach Leverkusen-Rheindorf nach Eintritt von Ehemann Josef in den 
                Ruhestand 
1967        am 31. März stirbt ihre Mutter Anna Degenhardt. Vater Karl lebt ab dann   
                bis zu seinem Tod 
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1972         am 30.12. in ihrer Wohnung. 
1981         am 23.11. Geburt der ersten Urenkelin Diane, Tochter der Enkelin Irmgard 
                 Eickelpasch, geb. Heythausen, Enkelin der Tochter Ilse 
1984         am 13.1. Geburt des jüngsten Enkels Sabine, Tochter von Lorenz 
1972- 
1992         Dienst bei der Bahnhofsmission auf dem Kölner Hauptbahnhof im 
                 Nachtdienst 
1980- 
2000        Leitung des Altenkreises der katholischen Pfarrei Heilig Kreuz in 
                Leverkusen-Rheindorf 
1984        Reise nach Israel zusammen mit Tochter Edith; seitdem viele weitere 
                Bildungsreisen; Ostern 2001 Besuch bei Annette Aburdene, geb. 
                Bierschenk, Tochter der Schwester Margret, in Washington zusammen mit 
                Tochter Mechtild 
1986        am 16.9. verstirbt Ehemann Josef in Leverkusen 
2001        Einsatz als Model für die Firma Freitag (Söhne von Tochter Edith) auf der 
                Messe „bread & butter“ in Köln 
2003- 
2009       immer wieder gesundheitliche Probleme, die oft zu Aufenthalten in Brohl 
       führen, wo sie von Sohn Gunter und Schwiegertochter Inge gepflegt wird 
2005        am 2.10. letztes der vielen Enkeltreffen, das erste Mal ohne die Oma und           
                Uroma 
2005       am 25.12. 90. Geburtstag, Familienfeier am 28.12. in Bad Breisig 
2007       Geburt der ersten Ururenkelin Lea, Tochter von Elina Soltmann, Tochter 
                von Dorothea, Tochter von Sohn Peter 
2009        wegen erhöhter Pflegebedürftigkeit Aufnahme ins Marienhaus 
                Seniorenzentrum St. Josef in Bad Breisig. 
       In der Folge mehrere Krankenhausaufenthalte, zuletzt im Februar 2014 
                wegen einer Oberschenkelhalsfraktur. Sie erholt sich jedoch immer wieder 
                gut von den gesundheitlichen Attacken und bleibt gehfähig, was ihr sehr 
                wichtig ist. Ebenso bleiben ihre geistigen Fähigkeiten bis zum Schluss voll 
                erhalten.  
2010       am 26.9. verstirbt  Tochter Rita 
2011       am 4.10. verstirbt Sohn Peter 
2013       Buchgeschenk an Papst Franziskus, den sie sehr verehrt. Der Dankesbrief 
                von ihm ist ihr ganzer Stolz. 
2014        am 9.3. stirbt Christina Dierschke in ihrem Zimmer im Seniorenheim. 
      Am 14.3. wird sie auf dem Waldfriedhof in Bad Breisig unter großer 
               Beteiligung der Familie beerdigt. 
2015      Der Grabstein vom Grab von Ehemann Josef in Leverkusen wird auf dem 
               Grab von Christina Dierschke auf dem Waldfriedhof in Bad Breisig      
               errichtet. 
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Grabstätte Christina Dierschke 
Waldfriedhof Bad Breisig, November 2015
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Autor:	 Sohn Gunter Dierschke

Datum:	 04.03.2020
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10.5 
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Geschlechts Dierschke  
ab 1984

10.5	 Ahnenreihe des Geschlechts Dierschke ab 1984
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1

Weiterführung der von Klaus und Annemarie Paul in Schweinfurt erstellten Ahnenreihe des 
Geschlechts

D i e r s c h k e

aus Jauer, Kreis Ohlau/Schlesien
vom Jahre 1777 bis zur Jetztzeit 

erstellt durch Josef Dierschke im Jahre 1983

ergänzt durch Gunter Dierschke 
und Edith Freitag-Dierschke im Jahre 2001 uff.

letzte Änderung:  

am 20.01.2013
am 01.10.2018
am 03.01.2019
am 08.02.2019
am 29.05.2019
am 21.06.2019
am 01.01.2020
am 04.03.2020
am 22.12.2020
am 25.02.2021
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2
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3

XII. Generation
===========

101 Josef x 27.04.1901, Jauer
+ 16.09.1986, Leverkusen

oo I. Ehe: 22.10.1928, Breslau
Saft, Dorothea
x 04.07.1904, Gablenz, Kreis Rothenburg/Lausitz
+ 02.12.1947, Leipzig

oo II.Ehe: 11.07.1949, Leipzig
Degenhardt, Christina
x 25.12.1915, Leipzig
+ 09.03.2014, Bad Breisig
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4

XIII. Generation
===========

KINDER VON DIERSCHKE, JOSEF, Nr. 101

146 Peter x 14.12.1929, Jauer
+ 04.10.2011, Rhöndorf

oo 17.07.1957, Lobberich
Gartz, Margarete
x 18.12.1931, Lobberich

147 Susanne x 25.11.1930, Jauer
+ 11.08.2020, Düsseldorf

148 Ilse x 30.12.1931, Jauer
+ 15.08.2015 Nettetal-Lobberich

oo 06.08.1958, Lobberich
Heythausen, Helwig
x 26.10.1926, Lobberich
+ 04.03.2020, Nettetal-Lobberich

149 Rita x 21.07.1933, Jauer
+ 26.09.2010  Erftstadt

oo 09.07.1959, Leverkusen-Wiesdorf
Nieder, Ernst
x 16.11.1930, Brühl
+ 24.06.2012, Brühl

150 Edith x 05.11.1937, Jauer

oo 29.03.1967, Freiburg i. Br.
Freitag, Hans-Peter
x 06.01.1941, Zürich/Schweiz

151 Gunter x 17.05.1942, Jauer

oo 26.05.1967, Gemünden/Hunsrück
Kühnreich, Inge
x 23.11.1942, Sondershausen/Thür.

152 Lorenz x 08.05.1950, Leipzig

oo 30.03.1979, Rheinbach
Kissler, Ursula, geb. Zwirner
x 14.12.1947, Göttingen

153 Mechtild x 02.09.1951, Leipzig

oo 30.07.1977, Salmtal-Dörbach
Blümke, Malte
x 03.01.1949, Potsdam
gesch. 31.08.2000
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5

XIV. Generation
===========

KINDER VON DIERSCHKE, PETER, Nr. 146

221 Peter x 27.05.1958, Gemünden/Hunsrück

oo 25.05.1984, Regnitzlosau/Hof a.d.Saale
Mörler, Marion
x 13.05.1958, Bad Nauheim

222 Dorothea x 28.04.1960, Gemünden/Hunsrück

oo 10.10.1981, Gemünden/Hunsrück
Fell, Herbert
x 12.12.1957, Bachem
gesch. 12.03.2003

oo 09.04.2010, Dickenschied
Jürgen Neunecker
x 10.04.1950, Erbes-Büdesheim

223 Martin x/+ 14.06.1962, Simmern

224 Hedwig x 08.04.1964, Simmern
+ 21.09.1964, Gemünden

225 Georg x 10.10.1966, Simmern

oo 02.07.1994, Rheinböllen
v. Twickel, Katharina
x 23.12.1966, Frankfurt a.M.

226 Elisabeth x 20.05.1968, Simmern

oo 26.06.1993, Kappel
Müller, Harald
x 29.01.1967, Simmern
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6

KINDER VON HEYTHAUSEN, ILSE, Nr. 148

227 Irmgard x 24.04.1959, Lobberich

oo 22.08.1980, Nettetal-Lobberich
Eickelpasch, Wolfgang
x 12.06.1957, Grefrath/Kempen-Krefeld

228 Karl x 12.02.1961, Lobberich
+ 26.06.1979, Krefeld

229 Michael 04.02.1964, Lobberich

oo 11.07.1987, Nettetal-Lobberich
Föhles, Sigrid
x 19.06.1966, Nettetal-Lobberich

230 Gerhard x 18.12.1967, Lobberich

oo 14.12.2002, Wachtendonk
Straeten, Annemie
X  20.08.1972, Straelen
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7

KINDER VON NIEDER, RITA, Nr. 149

231 Barbara x 06.08.1960

232 Johannes x 11.05.1962, Brühl

oo 30.05.1987, Brühl
Petratschek, Claudia
x 16.05.1963, Lichtenfels

233 Martin x 17.05.1965, Brühl

oo 07.07.2001, Brühl
Jacobs, Tina
x 27.06.1975, Köln
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8

KINDER VON FREITAG, EDITH, NR. 150

234 Markus x 25.03.1970, Grenchen/Schweiz

oo 30.05.2009, Zürich/Schweiz
Burkhardt, Barbara
x 15.05.1970, Zürich/Schweiz

235 Daniel x 14.06.1971, Zürich/Schweiz

oo 23.09.2005, Zürich/Schweiz
Loose, Karin
x 19.06.1975, Solothurn/Schweiz
gesch. 07.06.2011
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9

KINDER VON DIERSCHKE, GUNTER, NR. 151

236 Christian x 11.04.1968, Andernach

oo 04.07.1998, Brohl-Lützing
Mannheim, Alexandra
x 17.03.1975, Andernach

237 Andreas x 15.05.1970, Andernach

oo 01.06.1996, Brohl-Lützing
Herber, Daniela
x 19.06.1973, Hof
gesch. 14.09.2009

oo 06.08.2011, Brohl-Lützing
Mauel, geb. König, Sandra
x 06.08.1969, Bonn

238 Bernhard x 05.08.1972, Andernach

oo 15.05.1999, Brohl-Lützing
Schmitt, Tanja
x 06.01.1977, Andernach
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10

KINDER VON DIERSCHKE, LORENZ, NR. 152

239 Sebastian x 03.06.1982, Bonn

240 Sabine x 13.01.1984, Bonn

oo 17.08.2013 Bonn
Wirtz, Daniel
x 10.06.1982, Bonn
gesch. 25.12.16
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11

KINDER VON DIERSCHKE-BLÜMKE, MECHTILD, NR. 153

241 Björn x 15.11.1980, Daun/Eifel

242 Nils x 11.08.1983, Daun/Eifel

oo 21.08.2016, Hanau
Termühlen, Eva
x 08.01.1982, Steinfurt
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12

XV. Generation
===========

KINDER VON DIERSCHKE, PETER, NR. 221 

301 Philipp x 11.03.1985, Bad Nauheim

302 Lorenz x 29.10.1986, Bad Nauheim

303 Martin x 19.06.1988, Bad Nauheim

304 Annelie x 19.07.1990, Bad Nauheim

oo 13.11.2015, Florstadt
Guth, Andreas
x 01.01.1989, Gießen

305 Ulrike x 05.06.1992, Bad Nauheim
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13

KINDER VON FELL, DOROTHEA, NR. 222

306 Elina x 31.08.1982, Kirchheimbolanden

oo 26.08.2011, Idar-Oberstein
Soltmann, Marco
x 09.05.1978, Idar-Oberstein
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14

KINDER VON DIERSCHKE, GEORG, NR. 225

307 Christina x 11.03.1995, Lich/Hessen

308 Benedikt x 25.09.1998, Lich/Hessen
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15

KINDER VON MÜLLER, ELISABETH, NR. 226

309 Carolin x 10.05.1994, Simmern

310 Bianca x 17.03.1996, Simmern
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16

KINDER VON EICKELPASCH, IRMGARD, NR. 227

311 Diane x 23.11.1981, Süchteln

oo 01.08.2008, Vinkrath(Grefrath)
Venmanns, Marc
x 06.06.1974, Straelen

312 André x 09.03.1985, Dülken

oo 15.12.2019, Grefrath
Lembgen, Carolin
x 21.01.1988, Neuwied

313 Marie x 01.08.1989, Kempen

oo 22.12.2020, Grefrath
Siepen, Willko
x 18.04.1983, Viersen
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17

KINDER VON HEYTHAUSEN, MICHAEL, NR. 229

314 Steffen x 05.01.1988, Breyell

315 Henning x 16.04.1990, Breyell

316 Julia x 22.10.1992, Breyell



- 598 -

18

KINDER VON HEYTHAUSEN, GERHARD, NR. 230

317 Leon x 10.04.2003, Kempen

318 Maarten x 25.08.2005, Kempen

333 Eric x/+ 10.04.2012, Nettetal

334 Pauline x 25.06.2013, Nettetal
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19

KINDER VON NIEDER, BARBARA, NR. 231

319 Louisa x 26.06.1998, Bielefeld
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20

KINDER VON NIEDER, JOHANNES, NR. 232

320 Felix x 12.07.1990, Brühl

oo 10.05.2019, Brühl
Maurer, Rebecca Maria
x 12.03.1991, Brühl

321 Meike x 05.08.1995, Brühl
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21

KINDER VON NIEDER, MARTIN, Nr. 233

322 Luis x 12.03.2002, Köln

323 Linus x 21.06.2005, Brühl
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22

KINDER VON FREITAG, MARKUS, Nr. 234

324 Anouk x 04.02.2005, Zürich

325 Elfie x 07.02.2008, Zürich
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23

KINDER VON FREITAG, DANIEL, Nr. 235

326 Konstantin x 23.05.2004, Zürich

332 Rosa Blum x 03.11.2011, Zürich
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24

KINDER VON DIERSCHKE, CHRISTIAN, NR. 236

327 Hanna x 24.06.2000, Andernach
328 Franziska x 09.09.2002, Andernach
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25

KINDER VON DIERSCHKE, ANDREAS, NR. 237

329 Simon x 10.09.1998, Neuwied
330 Anne x 07.06.2001, Andernach
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26

KINDER VON DIERSCHKE, BERNHARD, Nr. 238

331 Marie x 29.03.2003, Bad Neuenahr-Ahrweiler
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KINDER VON BLÜMKE, NILS, Nr. 242

333 Emilia Sophie                  x 19.11.2014, Frankfurt

334 Henry                x 03.01.2019, Gießen

335 Antonia                x 03.01.2019, Gießen
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XVI. Generation
===========

KINDER VON FELL, ELINA, Nr. 306

401 Lea x 13.10.2007, Idar-Oberstein
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KINDER VON VENMANNS, DIANE, Nr. 311

402  Nele                   x 26.03.2010, Kempen

403  Ella-Maria           x 31.10.2012, Kempen
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30

KINDER VON DIERSCHKE, MARTIN, Nr. 303

404  Liam Amaroo Prinz                          x 14.12.2012, Bad Nauheim

408  Karla Jerona Kassandra Berger      x 06.09.2018, Berlin

411  Joram Kasimir Berger                      x 01.02.2021, Neu Zittau
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31

KINDER VON DIERSCHKE, ANNELIE, Nr. 304

405  Jasper           x 03.12.2015, Bad Nauheim

407  Laurin            x 19.08.2018, Bad Nauheim
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32

KINDER VON EICKELPASCH, ANDRÉ, Nr. 311

406 Mats           x 04.01.2018, Kempen
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33

KINDER VON EICKELPASCH, MARIE, NR. 312 

407  Linus Wilko Siepen              x 15.06.2019, Kempen
 
409  Merle-Marie Siepen              x  25.02.2021, Kempen
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34

KINDER VON Dierschke, Sabine, NR. 240 

410  Emma Dierschke              x 07.07.2020, Bonn
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Autor:	 Josef Dierschke

Datum:	 Dezember 1985

11. 
Familie Saft

Aus dem Leben von  
Albert und Agnes Saft

ergänzend: Foto

Aus dem Leben von Albert und Agnes Saft

11.	Familie Saft
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12. 
Familie Drutschmann

12.	Familie Drutschmann



- 630 -



- 631 -

Autor:	 Prof. Josef Drutschmann

Datum:	 21. Januar 1947

12. 
Familie Drutschmann

12.1  
Chronik 

der  
Familie Drutschmann

12.1	 Chronik der Familie Drutschmann
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Autor:	 Joachim Drutschmann

Datum:	 Pfingsten 1978

12. 
Familie Drutschmann

12.2  
Verzeichnis 

der Nachkommen der Eheleute  
Franz und Helene Drutschmann

12.2	 Verzeichnis der Nachkommen der Eheleute Franz und Helene Drutschmann
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Autor:	 Josef Dierschke

Datum:	 Pfingsten 1978
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12.3	 Erinnerungen
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